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Jamais déesse ne fut veue plus belle: si bien 
que, pour publier ses beautez, ses merites et 
vertus, il faudroit que Dieu allongeast le monde, 
et haussast le ciel plus qu’il n’est; d’autant que 
l’espace du monde et de l’air n’est assez capa- 
ble pour le vol de sa perfection et renommee, 
Davantage, si la grandeur du ciel estoit plus 
petite le moins du monde, ne faut point douter 
qu’elle l’egaleroit. 
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Drei Jahre waren verfloſſen. In einem rei— 
chen Zimmer des Louvre ſaßen zwei noch junge 
Männer hingelehnt auf Ruhebetten, und lang- 
fam Zuderfrüdte eſſend. Es waren die beiden 
noch übrigen Mignons von Heinrich III.: d'Ar— 
ques, Herzog von Joyeufe, und 2a Walette, 
Herzog d’Epernon. 

Wo waren die andern Mignond alle ge: 
blieben? Diefe Betrachtung ftellten eben die 
beiden Freunde an. 

Wenn ich mir’s fo überlege, daß wir Beide 
von allen unfern Freunden ganz allein noch 
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am Hofe find, fagte Joyeuſe langfam , fehr 
langfam, fo könnte ih — er hielt eine Minute 
inne und fegte dann noch langfamer hinzu : ja, 
fo könnte ich fehr viel darüber fagen. 

Moralifire doch, ſprach d'Epernon, auch 
nachläſſig, aber nicht ſo träge wie Joyeuſe, 
vielmehr kurz und beſtimmt. Ich bin eben in 
der Laune, dergleichen anzuhören. 

Langweilſt du dich auch manchmal? fragte 
Joyeuſe. 

Ich denke bisweilen nach, erwiederte d'Epernon. 

Nachdenken — nachdenken, ich ſage dir, 
d'Epernon, ich kann bisweilen vor Nachdenken 
ganz ſchwermüthig werden, beſonders vor die— 
ſem Nachdenken über unſere Freunde. Da iſt 
zuerſt Saint-Megrin, nein, eigentlich zuerſt 
Quelus — 

Und Maugiron. 

Und Maugiron — ganz richtig. Am Tode 
aller drei ſind ganz allein die verfluchten 
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Suifen Schuld, und — ift einer von ihnen 
gerächt worden? 

Du vergiffeft, daB du die Ehre haft, mit 
dem Haufe von Lothringen verwandt zu fein, 
bemerkte dD’Epernon ironifh. Joyeuſe war mit 
Margarethe von Vaudemont, der Schmwefter 
der Königin Louiſe, vermählt worden; dagegen 
hatte die Vermählung d’Epernon’d mit der 
zweiten Schwefter fich zerfchlagen, und darüber 
war einige Eiferfucht bei D’Epernon vorhanden, 
und Joyeuſe empfing von Zeit zu Zeit einen 
fleinen freundfchaftlichen Stih, den er jedoch 
meiftens, fo wie heute, entweder nicht bemerken 
wollte, oder wirklich nicht fühlte. 

Gewiß ift ed, daß er ganz ungeſtört in fei- 
nen Erinnerungen fortfuhr. Um QDuelus und 
um Maugiron war ed Schade, fagte er, fehr 
Schade. Sie hatten Beide das fehönfte blonde 
Haar, dad man fehen konnte; ich hätte für 
meine Seele gern folches blonded Haar. Due: 
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lus trug immer die fchönften Halöfraufen, und 
Maugiron hatte einen Fuß, auf dem die Schuhe 
wie gegoffen faßen. Es war gewiß ein Verluft 
für den Hof und die bildungsbegierige franzö— 
fifche Jugend, daß Duelus und Maugiron blie- 
ben. Aber ein größerer Verluft für mich per: 
fünlic) war der Tod von Saint-Megrin. Mit 
Niemand ging ich fo gern Arm in Arm wie 
mit Saint: Megrin; denn er wußte fchon im- 
mer voraus, wenn ich müde werden würde. 
Kurz, ich kann es Monfteur von Mayenne nime 
mer vergeben, daß er den armen, lieben Saint: 
Megrin morden ließ. 

Das kümmert Monfieur von Mayenne we: 
nig, und hilft Saint-Megrin noch weniger. 

Das ift wahr; aber, mein Freund, ift ed meine 
Schuld? Störe mich alfo nicht in meiner Xeichen- 
rede. Wir haben noch einen Zodten unter uns — 
den armen, lieben Grammont, das Opfer, welches 
wir bei der Belagerung von La Fere brachten. 
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Welche die verwünſchten Pariſer unfertwe- 
gen die fammetne nennen, bemerfte dD’Epernon 
mit aufgeworfener 2ippe. 

Ja, diefe guten Bürger meinen immer, man 
müffe, um tapfer fein zu können, fo ſchmutzig 
wie ſie ſein, ſagte Joyeuſe nachſinnend. Wie 
das nur kommen mag, mein Lieber? Ver— 
muthlich, weil ſie den Schmutz für Eins mit 
der Menſchennatur halten. Nicht? 

Was weiß ich von den Ideen der Canaille? 
fuhr d'Epernon auf. 

Nun, nun, ereifere dich nicht, ſagte Joyeuſe 
begütigend. Aerger iſt ſchädlich, beſonders nad) 
dem Eſſen. Etwas ſanfte Schwermuth dage: 
gen ſchadet Nichts. Ich bin heute ſehr ſchwer— 
müthig. Dieſer arme Grammont! 

Seine Wittwe ſoll ſehr ſchön ſein. 

Ich bin verheirathet, mein Lieber. 

Das iſt ihr ſehr gleichgültig. Du weißt, 
daß ſie ſich weigerte, ihrem Manne an unſern 
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Hof zu folgen. Sie tadelt ftrenge unfere Moral, 
oder vielmehr unfern Mangel an Moral und 
verehrt Dagegen den Bearner. 

Seiner Moral wegen? 

Das mußt du die Dame felbft fragen. 

Das ift drollig, meinte Joyeuſe mit einem 
langfamen Lachen. 

Was mag d'O machen? ſprach d’Epernon. 

Der arme d'O! Er fol ſich in feinem ar- 
fadifchen Leben unerhört langweilen. 

Du bift heut’ im Zuge, die ganze Welt zu 
bedauern, fogar D’D, den der König nur ver: 
- wiefen bat, weil er neidifch gegen mich und 
dich war. 

Mein Freund, belehrte Joyeufe, man nennt, 
wenn man von fi und einer andern Perfon 
fpricht, die andere Perfon zuerſt. Doch das 
nur beiläufig; eigentlich) wollte ich dir bemerf- 
(ih machen, daß wir, wollte der König Alle, 
die auf didy und mich neidifch find, auf ihre 
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Güter verweisen, leicht morgen den Hof Ieer 
fehen könnten. 

Und was würde das fchaden? Dann hätten 
wir Alles für uns allein. 

| Ich dachte, wir könnten zufrieden fein. 

D’Eperrton ift nie zufrieden. Diefe Spief- 
bürgertugend ift nicht für einen folgen Geift. 

Aber wohl für ein dankbares Herz. 

Laſſen wir das, fprach d'Epernon abbrechend. 
Haft du nicht auch etwas über Saint-Luc zu 
fagen? | 

Nein, der verdient fein Schickſal. Den 
König mit einer Bußpredigt durch eine Sar- 
bacane erfchreden zu wollen, war gar zu 
dumm. | 

Befonders, da der König fich erfchreden ließ, 
und die Stimme, die durch die Sarbacane fam, 
für eine überirdifche annahm. 

Soyeufe fchwieg; er liebte es nicht, ſich 
über den König aufzuhalten... Weißt du, wer 
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noch dümmer ift? fragte er dann nah einer 
Paufe.. Die Königin von Navarra, die wieder 
bierherfommt. Obgleich die Königin-Mutter 
ihr entgegengefahren ift, um fie dem Könige 
von Navarra abzunehmen, fo wird ihr Einzug 
doch nicht glänzend fein. * 

Ja, ſie wird einen bedeutenden Unterſchied 
zwiſchen ihrem jetzigen Empfange und dem 
finden, der ſie erwartete, als ſie aus Flan— 
dern kam. Um welche Stunde ſoll ſie denn 
ankommen? 

Sie iſt ſchon da, antwortete Joyeuſe mit 
Gemüthsruhe. 

Und das ſagſt du mir nicht? rief d'Epernon 
aufſpringend. Um Nichts in der Welt möchte 
ich die Begrüßung zwiſchen ihr und dem Kö— 
nige verlieren. 

Das ſollſt du auch nicht, erwiederte Joyeuſe, 
der König will ſie erſt einen Augenblick 
vor dem Abendeſſen in ſeinem Kabinete em— 
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pfangen, wahrfcheinlih um ihr Farbe zu ma- 
chen, denn man fagt, fie fei. blaß geworden. 

So gefchah ed auch; die Königin von Na: 
varra erhielt frog ihres Wunſches nicht eher 
ald am Abend die Erlaubniß, ſich zu ihrem 
föniglichen Bruder zu begeben, und herzlich 
entmutbigend war die Begrüßung, die fie em— 
pfing. Heinrich ließ fi) ihre Umarmung eben 
nur gefallen, und antwortete auf die Ausdrüde 
ihrer Freude ganz kalt: Schon gut, fehon gut, 
meine Schwefter. Ich freue mih auch, Euch 
bier zu fehen, indefjen finde ich, Ihr habt uns 
. etwas zu lange auf diefe große Ehre warten 
laſſen. 

Der Wunſch, Em. Majeſtät, die Königin— 
Mutter und Monſieur, meinen Bruder, wieder— 
zuſehen, war ſo lebhaft in mir, daß es gewiß 
nicht meine Schuld war, wenn ich gezaudert 
habe, antwortete Margarethe. Aber die Um— 
ſtände — 
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Das ift nicht wahr. Ihr Habt Euch ge: 
fürchtet zu fommen. 

Gefürchtet? Warum hHäfte ih mich fürdh: 
ten follen ? 

Weil Ihr ein Schlechtes Gewiſſen habt. 

In wie fern, Ew. Majeftät ? 

Ihr habt ſchlecht an mir gehandelt. 

Ih — an Euch, Sire? 

Ja, Ihr an mir. Was habt Ihr nicht für 
Verwirrmg in meinem Neiche angerichtet? 
Ich dachte wol, als ich Euch reifen ließ, daß 
ich die Göttin der Zwietracht frei ließe, und 
Ihr Habt meine Ahnung nur zu fehr gerecht: 
fertigt. Wie könnt Ihr Euch deswegen ent: 
ſchuldigen? 

Geruhen Ew. Majeſtät mir nur erſt die 
Dinge zu nennen, deren Sie mich anklagt; 
dann ſoll ed mir leicht werden, mich zu ent—⸗ 
fehuldigen. 

Leicht? den Teufel auch! Mutter Gottes 


11 


vergib und! Gr fchlug Kreuze. Aber Ihr, 
meine Schwefter, fönntet auch Heilige zum 
Fluchen bringen. Da fteht Ihr, wie die Un: 
ſchuld ſelbſt, und doc feid Ihr an Allem 
Schul. 

Sch beſchwöre Em. Majeftät, mir zu fagen, 
woran? 

Redet nicht länger alfo, meine Schwefter, 
oder Ihr werdet mich reizen, Euch Grobheiten 
zu ſagen. Wie, Ihr ſolltet Euch nicht mehr 
an den Streich erinnern, den Ihr gleich) An- 
fangs machtet? Wir hörten bier für ganz ge- 
wiß, der König, Euer Mann, rüfte fich trotz 
des kaum befiegelten Vertrages zum Kriege. 
Ich fchrieb an Euch, und Ihr — 

Und ich antwortete die Mahrheit, daß ich 
Nichts wife. | 

Daß ich unbeforgt fein dürfte — Das war 
ed, was Ihr mir fchriebt und auch durch Pi— 
brac verſichern ließet, und einige Wochen fpäter 
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war Cohors von Euerm Manne, und 2a Fere 
von Condé genommen. Wiffet Ihr, daß diefe 
Zalfchheit dem Pibrac faft den Kopf gefoftet 
hätte? 

Ia, meine Tochter, der König war furdt:- 
bar zornig auf Euern Kanzler, jegte Katharina 
hinzu. 

Das thut mir herzlich leid. Was hätte 
denn, geſetzt auch, ich wäre faljch gewefen, mein 
Kanzler für meine Falfchheit gekonnt? Es 
wäre dann mein Verbrechen gewefen, und nicht 
das feine. 

Das wäre ganz gleich gewefen, rief Hein- 
rich heftig. Er hätte fi dann doch von Euch 
anführen Laflen. 

Ach, Sire, bemerkte die Königin von Na: 
varra mit Spott, wenn alle Männer den Kopf 
verlieren follten, weil fie ihn fich von einer 
Frau verdrehen ließen — 

Katharina warnte ihre Tochter durch einen 
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Blid. Die Königin von Navarra veritand fo: 
gleich und feßte gefchmeidig hinzu: Webrigens 
betheuere ih Ew. Majeftät, daß ich damals 
jowol an Euch, wie an Pibrac die reine Wahr: 
heit gefchrieben habe. 

Warum nennt man da diefen Krieg den 
der Verliebten? 

Wenn Em. Majeftät alle Benennungen er: 
gründen wollen, die müßige Köpfe erfinnen, fo — 

Was wolt Ihr fagen? 

So würdet Ihr finden, daß in den meiften 
Fällen Fein Sinn herausfäme, antwortete Mar: 
garethe, die allerdings eine beißende Anſpielung 
auf die Witzworte im Sinne gehabt hatte, die 
auf die Mignons umliefen, ſich jedoch bei nähe: 
rer Ueberlegung weislich enthielt, ihrer Zunge 
Sreiheit zu geftatten. 

Diefe Benennung ihrem Urfprunge nad) zu 
ergründen, ift nicht ſchwer, fprach der König 
nichfachtend. Sie kommt daher, weil dieler 
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Krieg mitten in dem Gewirr der Liebedgefchich- 
ten angezettelt wurde, die Ihr und Euer Mann 
mit Euern Hoffräulein und Hofherren hattet. 

Ihr waret fo gnädig, Sire, die Ehre des 
Königs, meines Mannes, vor Verlegung fichern 
zu wollen, ſprach Margarethe mit zweideutigem 
Ausdrude. Ihr fchriebt ihm, daß der Prinz 
von Conde nur deswegen nicht an unfern Hof 
fomme, weil mein Verhältniß mit dem Bi- 
comfe von Zurenne ihn zurüdhielte. 

Ab, Ihr wißt das? fragte Heinrich verblüfft. 

Ja, Sire, erwiederte die ſchöne Königin 
mit boshaftem Lächeln. Der König, mein 
Mann, zeigte mir und dem Vicomte zugleich 
Euern Brief, denn wir waren eben zufammen, 
ald er ıhn empfing. Der Viromte wollte augen- 
biilich fort, aber mein Mann befchwor ihn 
fo dringend zu bleiben, daß er es that. 

Ich werde ihm ficherlich feinen folchen Brief 
mehr fehreiben, meinte Heinrich. 
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Em. Majeftät würden mich dadurch fehr 
verpflichten, fprab Margarethe; dergleichen 
Mittheilungen könnten doch einmal das gute 
Vernehmen zwifchen mir und dem Könige, 
meinem Manne, ftören. 

Das Abendejjen war etwas ftill, die Unter- 
haltung fehr gefniffen.: Man zog ſich zeitig 
zurüd. Madame von Sauve ließ bei der Kö— 
nigin von Navarra fragen, ob fie noch aufwar— 
ten dürfe. Margarethe ließ antworten: fie 
werde höchſt willfommen fein. Und fo war es 
auch. Die Königin begrüßte Charlotte als eine 
Freundin. Es herrfchte jeßt mehr Gleichheit 
zwifchen den beiden Frauen. 

Ih hatte gar zu großes Verlangen, mit 
Euch) zu fprechen, Madame, und Euch zu fra- 
gen, wie es Euch ergangen, fagte Charlotte 
lebhaft, und vor dem Könige war es nicht 
möglich, ein Wort zu fagen. Hu, fah er 
böfe aus. 


16 


Ja, feine Miene machte mid) frieren, ant: 
wortete Margarethe. Um fo mehr freue ich 
mich, Euch zu fehen. Kommt, fegt Euch zu 
mir und laßt und plaudern. Wie geht ed Euch? 

Ih bin die Alte, fagte Charlotte lachend. 
Ich liebe Monfieur von Guife und mache mid) 
über meine übrigen Liebhaber luſtig. 

Und wie verträgt fich dieſe Anhänglichkeit 
an den Guifard mit Euerm Dienft bei der 
Königin, meiner Mutter? | 

Aber es geht. Doch fprecht mir von Eud). 
Habt Ihr glüdlich gelebt? 

Ich habe einige Jahre hindurch ein glüdli- 
ched Leben geführt. Einige Unannehmlichkeiten 
famen mitunter vor — 

Der Tod Buffy’s war wol die erfte? 

Sprechen wir davon nicht. 

Dafür hattet Ihr die Freude, Monfteur zu 
fehen. 

Fa, er fchenkte uns einen langen Beſuch, 
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wobei jedoch, leider, er und der König, mein 
Mann, wieder in Nebenbuhlerfchaft geriethen. 
Ihr lacht? Ihr erinnert Euch an Avignon, 
Boshafte? Ja, damals fürchtete ich viel. Ihr 
hattet zu viel Gewalt. Jetzt war die Gefahr 
nicht fo groß, denn die Schöne, um die es ſich 
handelte, war ein Schaf, das feine Karten 
nicht zu halten, gefchweige denn zu fpielen ver: 
ftand. Ihr kennt fie ja — die Foffeufe. 

Wie? rief laut lachend die Sauve, dieſes 
gute Mädchen war es? 

Wie ih Euch fage. ® 

D, erzählt mir dad, Madame. 

Gern, Mignonne. Aber es ift eine ganze 
Geſchichte. 

Deſto beſſer. Ich liebe Geſchichten. 

Die Damen rückten ſich zurecht, und Mar— 
garethe fing an. 

Ihr wißt, ſagte ſie, wie der König, mein 
Mann, während der Anweſenheit der Königin, 
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meiner Mutter, zugleich) in Euh und in Ma: 
demoifelle d'Atrie verliebt war. Nun, ihr 
reiftet Beide ab, und ich könnte nicht fagen, 
daß er fich untröftlich bewiefen hätte. Im Ge: 
gentheil, er warf unmittelbar nach Eurer Ab: 
reife feine Augen auf Fofjeufe, und fo dumm 
diefe blonde Gans auch fonft ift, ihre Eroberung 
bemerkte fie ganz vortrefflich. 

Ich glaube ed, warf Madame von Sauve 
lachend ein. Es ift nicht fo übel, einen König 
zu fangen. 

Diefer KönigYft leicht zu befommen, fagte 
Margarethe auch lachend; ein Frauenzimmer 
darf nur nicht geradezu häßlich fein, fo gefällt 
fie ihm auch. Sonderbar, nur in mid) ift er 
nie verliebt geweſen. 

D, Madame, dafür habt Ihr ihn redlic 
bezahlt. | 

Nun, wenigftens verliebt war auch id) 
nie, wenn von ihm die Rede war, er: 
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wiederte die Königin. Doc laſſet Euch er: 
zählen. 

Charlotte Flatfehte wie ein Kind in die 
Hände. Ihre natürliche Fröhlichfeit war durch 
die Fleinen gewechfelten Bosheiten noch mehr 
erregt worden, und fie rief jubelnd: Was für 
eine gute Gefchichte werde ich da erfahren! 

Mir falt eben ein, fagte Margarethe, daß 
ih mich um eine Liebſchaft geirrt habe. Es 
ift nicht zu verwundern — mein Mann hat 
deren fo viel. Ihe er fich in Foffeufe verliebte, 
begünftigte er einige Zeit lang Rebours, aber 
das dauerte nicht lange. 

Rebours hat jedoch weit mehr Verſtand 
ald Foffeufe. Sie ift braun und boshaft, wie 
ein Eichhorn, aber ich, ald Mann, züge fie doch 
taufendmal der dummen Fofleufe vor. 

Sch vielleicht auch; dennoch war es mir 
fehr lieb, al8 der König, mein Mann, ihrer 
überdrüffig ward und anfing, für unfer Gäns— 
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chen zu fhmachten. Rebours hatte ihren augen: 
blilichen Einfluß auf ihn nur benußt, um 
mir zu fehaden; darin merkte ich einen großen 
Unterfchied,, feit er fich zu Foffeufe gewandt 
hatte. Die war damald noch zu gutmüthig, 
um an dergleichen zu denken. 

Sagt zu dumm, Madame; fagt zu dumm. 

D durchaus nicht; als fie fpater verdorben 
war, da konnte fie recht gut Intriguen fpinnen. 
Aber als diefe Liebesgefchichte anfing, Fonnte 
ih Nichts thun, ald zu allen Stunden über 
die Verliebten lachen. Sie waren zu lächerlich, 
Ihr kennt die wafferblauen Augen Fofjeufe's — 
gut, in die verfuchte fie Leidenſchaft zu legen, 
während der König, mein Mann, mit den fei- 
nigen Schmachten ausdrüdte. Stellt Euch das 
ein wenig vor und fagt mir, ob ich nicht das 
Recht hatte, zu lahen? Dazu fam noch die 
unerhörte Menge von Ah's und Dh’, Die 
Beide verbrauchten. Der König fagte: Ab, 
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Foffeufe, meine Tochter! denn fo nannte er fie. 
Foffeufe antwortete: Dh, Sire! Diefed zwei: 
flimmige Lied fangen fie oft ftundenlang, und 
dabei gingen folche die Seufzer von einem 
Munde zum andern, daß die Zephyre bei der 
Göttin der Blumen Elagten: fie könnten gar 
nicht mehr auf den Blumen im Garten von 
Nerac figen bleiben, indem die Seufzer der 
beiden Verliebten fie ewig hinunterbliefen. 

Die Sauve lachte aus vollem Herzen und 
rief: Hätte ich doch nimmermehr gedacht, daß 
der König von Navarra fich je fo lächerlich 
gehaben könnte! Bei mir war er felbft in 
feiner größten Bethörung immer noch ſchlau 
und Flug wie ein Bettelmönd). 

Mein Schag, fagte Margarethe, es kommt 
Alles darauf an, in was für eine Frau ein 
Mann verliebt if. Ihr feid Flug, Deswegen 
fchärfte die Liebe zu Euch dem Könige, meinem 
Manne, noch den angeborenen Wis; Dummheit 
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dagegen ift anftedender ald die Peſt; verlicht 
ein Mann fi) in eine Gans, fo wachen ihm 
ohne Barmherzigkeit Gänfefedern, und das ge: 
fchah denn auch unferm armen Könige. ch 
fann mir auch nur daher erflären, wie er auf 
den drolligen Gedanken Fam, feine Liebſchaft 
müffe vor mir ein Geheimniß bleiben. Vor 
mir, die ih in dem Handel mit Euch feine 
einzige Vertraute geweien war! Als ob id 
eher auf Fofleufe eiferfüchtig fein könnte, denn 
auf Euch! 

Er ſchämte fich vielleicht. Es ift Feine Ehre, 
in Foffeufe verliebt zu fein. 

Daß er das glaubte, meine ich gar nicht. 
Im Gegentheil, ich denke, er hielt feine Gans 
völlig ernfthaft für eine gefiederte Göttin, die 
in diefer Verkleidung vom Olymp berabgefom- 
men fei, um ihn glüdlic zu machen. 

D der guten Zollheit! 

Dabei ſprach er viel von väterlicher Gefin- 
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nung, und das dauerte, bis mein Bruder kam 
und fih auch in Foſſeuſe verliebte, was ich 
abermals nicht anders erklären fann, ald durch 
die Anftelungsfraft der Dummheit. Genug, 
es gefchah, und der Water wurde auf feine 
Zochter fo eiferfüchtig, daß es eine Noth war, 
es anzufehen. Auch fah ich e8 nicht lange mit 
an. Ich fürchtete ernftlich für die Faum wie: 
der gefchloffene Freundſchaft der Schmäger, 
nahm meinen Bruder bei Seite und machte 
ihm fo gründliche und vernünftige Vorftellun: 
gen, DaB er lachte und mir das Verſprechen 
gab, Fofleufe ihrem Water zu überlaffen. 

Der Entſchluß eined Helden. 

Aber es war doch ſchon Unheil aus diefer 
Nebenbublerfchaft entfprungen. Foſſeuſe hatte 
umſonſt mit Thränen und Schwüren geläugnet, 
daß ihr Herz irgend etwas für ihren neuen 
Anbeter empfinde — der zärtlihe Vater hatte 
ihr durchaus micht glauben wollen und fie 
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mußte, um ihn zu überzeugen, ihm weit mehr 
zugeftehen, ald nach göttlichen und menfchlichen 
Gefegen ein Vater von feiner Zochter fordern 
darf. Die Folge war, daß der verliebte König 
die Ausficht befam, der Großvater feines eige- 
nen Kindes zu werden. 

D weh! o weh! 

Nicht wahr, das ift drollig? 
- Köftlih! Aber fagt mir, Madame, jept 
fam man doch reuig an, und weihte Euch in 
die Geheimnifje diefer heiligen Liebe ein? 

Durchaus nicht, meine Liebfte. Foffeufe 
befam ein Magenübel. Der König mußte doch 
für die Gefundheit feiner geliebten Tochter for- 
gen und bat mich, ich möchte ihn und feine 
Tochter in die Bäder von Aigues-caudes in 
Bearn begleiten. Aber ich hatte mir's nad) 
der Unbill, die mir zu Pau widerfahren, mit 
einem innern heiligen Eide gelobt, nie mehr 
nad) Bearn zurüdzufehren, ehe nicht die ka— 
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tholifche Religion dort fei, und fo weigerte ich 
mich denn, die Bitte des Königs zu erfüllen. 
Gr war fehr unwirrſch darüber, indeffen ich 
blieb feft, und erwartete feine Rückkunft zu 
Baviere, wo ich weinte, während er mit Foſ— 
feufe, Rebours, Villefarin und der Gouvernante 
zu Aigues-caudes Brunnen tranf. 

Warum weintet Ihr, Madame?” 

Ich fühlte mich in meiner Würde ald Kö— 
nigin verlegt. 

Gi, da hätte die fchöne Frau die beleidigte 
Königin rächen follen. 

Das that ich wol fo ein wenig. Der ganze 
fatholifche Adel der Nachbarfchaft beeiferte fich, 
mir einen Hofftaat zu bilden. 

Ah, das war gut, fehr gut. Was fagte 
denn der König von Navarra dazu, als er 
zurüdfam? 

Nichts, meine Liebfte; er war wol froh, 
daß ich Nichts fagte.e Grund genug hätte ich 

IN. 2 
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gehabt. Nebours fehrieb mir faft täglih, um 
mir Bericht abzuftatten, und in jedem Briefe 
fand ich, daß Foffeufe unaufhörlic auf mic) 
fäftere, und den König, meinen Mann, ganz 
von mir abzuwenden fuche; ja, daß fie fich fo- 
gar mit der Hoffnung fchmeichele, an meine 
Stelle treten zu können, im alle fie einen 
Sohn habe. 

Das wäre denn doch gar zu dumm gewefen. 

Rebours fhwor, fie hätte es öfter als ein 
Mal gefagt. 

Rebours ift Feine Zeugin, die in dieſem 
Falle Zutrauen verdient. 

Das dachte ich auch, und darum nahm ich, 
nachdem wir wieder in Nerac waren, Foſſeuſe 
eined Tages in mein Kabinet und fagte zu ihr: 
Obgleich Ihr feit einiger Zeit Euch von mir 
ganz zurückgezogen habt, und man mid) auch 
glauben machen will, Ihr fuchtet mir beim 
Könige, meinem Manne, zu fihaden, fo kann 
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ih doch die Freundfchaft, die ih für Euch, 
wie für alle meine Ehrendamen, immer gefühlt, 
nicht vergeffen. Daher biete ich Euch in dem 
Unglüd, in welches Ihr gerathen, meinen Bei- 
ftand an. Läugnet nicht, Darum bitte ich Euch; 
denfet daran, daß Ihr an der Ehre verderben 
werdet, und daß Eure Ehre, da Ihr in meinen 
Dienften feid, fo gut die meine wie die Eure 
ift. Gefteht Ihr mir Alles, fo werde ich Euch 
ald Mutter helfen. Unter dem Vorwande, daf 
die Peft arger hier werden fünnte, wollen wir 
mit weniger Begleitung nach Mas d'Agenois 
gehen, wo das Haus, welches dem Könige, 
meinem Manne, gehört, ganz abgelegen von 
der Stadt ift, und dort Fann Alles im größten 
Geheimniß vor fi) geben. 

Das war wirklich eine unerhörte Gnade 
für dieſes Mädchen! Welche Antwort gab fie? 

D, fie war die beleidigte Zugend felbft. 
Wie ich ihr dergleichen zutrauen fünnte! Alle, 
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die dergleichen von ihr gefagt, hätten boshafte 
Zügnerzungen. Ich liebte fie nicht mehr — 
das fagte fie mit einer Art, als hätte ich fie 
gemartert oder gemishandelt — ja, ich liebte 
fie nicht mehr und wollte fie zu Grunde richten. 
Sch hatte ganz leife gefprochen; fie fehrie defto 
lauter, und als fie mir fo mit aller Unver— 
fhämtheit geantwortet hatte, ging fie zum 
Könige, meinem Manne, und beflagte fich. 

Und ich wette, Seine Majeftät der König 
von Navarra trat für die Unfchuld der gefränf: 
ten Gans in die Schranken. 

Wie Ihr fagt, und zwar mit einem Ge— 
ficht, ald hätte ich das größte Unrecht gethan. 
Er fragte mich: wie ich feiner Tochter derglei⸗ 
chen hätte fagen können? Sie ſei unſchuldig 
und werde alle die Lügen ſtrafen, welche das 
Gegentheil von ihr redeten. Kurz, er war 
aäußerſt böfe, und blieb ed fo lange, bis an 
einem fihönen Morgen im Zimmer, wo fie mit 
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den übrigen Mädchen fchlief, feine tugendhafte 
Tochter die erften Wehen befam. 

Da hätte ich ihn fehen mögen. 

Den König, meinen Mann? Nun, der 
fchlief, unferer Gewohnheit nach, mit mir in 
einem Zimmer, aber nicht in einem Bette. Da 
fommt der Arzt und fagt ihm: Foſſeuſe habe 
ihn rufen laffen und gebeten, er möge doch 
zum Könige gehen — fo und fo fei ed mit ihr 
befchaffen, und der König möchte ihr um Got: 
tes willen Beiftand ſchicken. Wer ift verlege: 
ner als mein König? Endlich, da er meine 
Gutmüthigfeit von früher ber Eennt, kommt 
er an mein Bett und zieht die Vorhänge zu: 
rüd. Ich fchlief nicht, denn ich war erwacht, 
ald der Arzt hereingefommen war; aber was 
er mit dem Könige, meinem Manne, gefprochen, 
hatte ich nicht hören fünnen. Daher fragte 
ich den König verwundert, was er wolle. 

Das zu fagen, war nicht leicht! rief Char: 
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(otte, mehr und mehr beluftigt, je toller Die 
Gefhichte wurde. 

Er brachte ed noch recht gut vor. Ich habe 
Euch etwas verheimlicht, fagte er, was ich Euch 
jegt geftehen muß. Werzeihet mir, vergeffet 
Alles, was ich Euch Fürzlich gefagt, und ver: 
pflichtet mich, indem Ihr zu Foſſeuſe geht, die 
fehr Eranf if. Sch bin verfichert, von. dem 
Augenblide an, wo Ihr fie in einem fo ſchlim— 
men Zuftande fehet, werdet Ihr Alles vergeflen, 
was vorgefallen ift. Ich antwortete ihm, daß 
ich ihn zu fehr chrte, um etwas als Beleidi- 
gung annehmen zu fünnen, was mir von ihm 
fame — 

Das war boshaft, fchaltete Madame von 
Sauve ein. 

Und ging zu Foſſeuſe, die ich wirklich fehr 
fchleht fand. Ich lieh fie fogleih aus dem 
Mädchenzimmer in eine entlegene Kammer brin: 
gen und leiftete ihr, von meinen vertrauteften 
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Frauen unterſtützt, ſo lange allen möglichen 
Beiſtand, bis ſie ein todtes Mädchen zur Welt 
gebracht hatte. Als ihre ehrgeizigen Einbildun— 
gen auf dieſe Art ein klägliches Ende erreicht 
hatten, ließ ich fie zu den Mädchen zurüdbringen. 

Die Nichts merken follten, nicht wahr? 

Fa, fie folten Nichts merken, und merften 
doh Alles. Der König, mein Mann, war 
unterdeffen auf meinen Rath mit allen feinen 
Herren und Edelleuten auf die Jagd gegangen, 
damit weniger Augen und Ohren zu fürchten 
fein möchten. Als er zurüdfam, befuchte er 
fogleich feine Tochter. Die war aber damit 
nicht zufrieden, fondern wollte audy von mir 
befucht werden, wie ich die Gewohnheit hatte, 
wenn eines meiner Ehrenfräulein franf war. 
Der König, mein Mann, hatte auch wirklich 
die Güte gegen diefes Mädchen, noch ein Mal 
zu mir zu fommen und mid) um diefen Beſuch 
zu bitten. Aber den fchlug ich kurz ab und 
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fagte ihm: man würde, thäte ich das, vollfom- 
men das Recht haben, mit Fingern auf mid) 
zu weifen. 

Das war brav und wie eine große Königin 
gefprochen, Madame. Ich danfe Euch, daß 
Ihr mir Alles fo ausführlich erzählt habt. 
Gerüchte lügen immer, befonderd, wo es fid) 
von den Großen handelt. 

Sa, das habe ich wieder aus dem Empfange 
gefehen, den ich vom Könige erhalten habe. 

D, für den feid Ihr ganz allein Seiner 
Majeftät felbft verpflichtet. Es wäre, hörte 
man es nicht fäglich, gar nicht zu glauben, 
daß er einen folchen Haß gegen Euch hege. 

Woher fommt es nur, mein Gott? Ich 
weiß, daß ich zum Unglüd beftimmt bin, aber 
warum es mich gerade in der Geftalt dieſes 
Haſſes fo unerbittlich verfolgt, begreife ich nicht. 
Seder Haß muß doch feinen Grund haben ? 

Erinnert Euch, Madame: wer begünftigte 
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Buffy, defjen edler Stolz am Hofe mit fo 
feindlichen Augen gefehen wurde? Erinnert 
Euch weiter: wer war die Gegnerin jener un- 
vergleichlichen Edelmänner, Duelus, Maugiron, 
Saint-Luc u. ſ. w.? Und wer endlich hat 
Monfieur angefeuert, fi) die Krone der Nie- 
derlande zu erwerben? 

Will denn der König nicht lieber einen 
mächtigen Fürften zum Bruder, ald einen Her: 
zog d'Anjou, der Nichts thut? 

Allerdings, Madame, der Herzog d’Anjou, 
der nicht mehr thäte als die Schooshündchen 
Seiner Majeftät, d. h. ſich abwechfelnd ſtrei— 
cheln und ftrafen ließe, ebenfo demüthig die 
firafende Hand leckte, wie die liebkofende, 
Seine Majeftät beluftigte, und im Uebrigen 
ſpeiſte, ſchliefe und verdauete — ein ſolcher 
Herzog d'Anjou wäre Seiner Majeſtät, unſerm 

König Heinrich III., allerdings lieber als der 
Herzog d'Anjou, der ſich bereits zum Herzoge 


2** 


34 


von Brabant Erönen ließ und — wol noch 
mehr hofft, nicht, Madame? 

Vielleicht, fprach Margarethe rafh, und wo 
wäre das Schlinme davon? Kann nicht unfer 
Haus ebenfo gut über die Niederlande herrichen, 
wie das von Spanien? O diefes Spanien! 
Wie ich es haſſe! 

Sa, Spanien ift gleich ſchlimm ald Feind 
und ald Freund, denn ald Freund lähmt es 
durch feine Forderungen, und ald Feind — 

Schickt es Meuchelmörder, rief Margarethe. 
Diefer Mörder, diefer Jaureguy, welder auf 
den Prinzen von Dranien ſchoß, wer anders 
bat ihn gedungen ald Spanien ? 

Mährend die dummen Niederländer glaub: 
ten, Monfieur habe ihn angeftiftet. Als ob 
der Prinz von Dranien nicht Monfteurs befte 
Stütze fei! 

Allerdings; die Niederländer haben nun 
einmal das unbedingtefte Vertrauen zu ihm. 
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Auch hat mein Bruder damald nur in feinem 
Zimmer Schuß gefunden. 

Aber nachher hat man ihn um fo demüthi- 
ger um Verzeihung gebeten? 

Das wol — aber doh — ein Prinz aus 
dem Haufe von Franfreich kann einen folcdyen 
Argwohn niemald vergeben. 

So glaubt Ihr, daß Monſieur e8 den gu: 
ten Niederländern gedenken wird? 

Sch thäte ed, wenn ich an feiner Stelle 
wäre. 

Er hat gute Generäle. Der junge Herzog 
von Montpenfier hat allgemeines Lob. 

Apropos, wie gefällt denn der Wittwenftand 
unferer Fleinen Herzogin von Montpenfter? 

D, ganz ausnehmend. Sie hinkt ſtolzer 
alö je. 

Iſt es wahr, daß fie noch ein Mat verfucht 
bat, Seine Majeftät an fich zu ziehen? 

Man fagt es, antwortete Charlotte lächelnd. 


36 


Und Seine Majeftät? 

Man fagt, die Herzogin fer nicht glücklich 
gewefen. Seine Majeftät liebt die Damen 
nicht mehr. Wenn Seine Majeftät ein Mal 
die Königin beehrt, fo ift das eine fo ernft- 
hafte Angelegenheit, daß Walfahrten angeftellt 
und Meſſen gelefen werden. 

Sagt mir, ift das wirklich wahr? 

Ih Fann ed Euch feierlich verfihern, Ma- 
Dame; der ganze Hof weiß es. Daß der König 
die Reinigung Maria in der Kirche zu Char: 
tres feierte und von dort für fi) und die Ko: 
nigin zwei Hemden unferer Frau mitbrachte, 
das ift fchon einige Jahre her; die neue Wall- 
fahrt aber, die beide Majeftäten dahin anftell- 
ten, hat erft in diefem Jahre ftattgefunden. 
Sie haben dabei eine neuntägige Andacht ge: 
halten und nad) der legten Meſſe eine vergol: 
dete Jungfrau von Silber dargebracht, die hun— 
dert Mark gewogen hat. 
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Und auch umfonft ? 

Bis jetzt — fieht man noch feine Gnade 
für diefe Eoftbare Gabe. 

In der That, der König hat ſich nicht an 
die rechte Behörde gewendet. Was fol un- 
fere Frau ihm bei diefer Angelegenheit helfen? 
An Gott den Vater hätte er fi wenden 
follen. j 

AH, Madame, der König brauchte weder 
Gott den Water, noch unfere Frau, wenn er 
nur die Mignons nicht fo liebte. 

Darin ift ed alfo noch immer beim Alten? 

Gewiß; früher Duelus und Saint-Luc — 
jetzt Soyeufe und d’Epernon. Sie find in dem- 
felben Sinne die Kinder des Königs, wie Foſ— 
feufe die Tochter ded Königs, Eures Mannes, 
war. Dabei fällt mir ein — wo ift Foſſeuſe 
denn jest? 

Sie mußte des Geredes wegen vom Hofe 
entfernt werden. 
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Iſt der König von Navarra noch immer 
verliebt in fie? 

Wie ein Ehemann in feine Frau. Aber 
fagt mir, nennt der König felbft Ioyeufe und 
d'Epernon feine Kinder, oder ift ed ein Name, 
den man ihnen zum Spott beigelegt hat? 

Durhaus nicht. Al man dem Könige 
Vorftelungen über die Verſchwendung machte, 
die er froß der Noth des Landes ausübe, ant- 
wortete er: Ich werde ein guter Wirth werden, 
wenn ich erft meine beiden anderen Kinder aus: 
geftattet habe. Damit meinte er d’Epernon 
und d'O. Joyeuſe war fchon verheirathet. 

Man konnte an unferm Hofe nicht genug 
von der Pracht erzählen, die bei deffen Heirath 
entfaltet worden fei. 

Man bat fo etwas in Frankreich nod) nicht 
gefehen, nicht bei Eurer Hochzeit, Madame, 
noch bei der irgend einer Tochter Frankreichs, 
obgleich die Braut nut die Ausfteuer einer 
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Tochter Frankreichs erhielt, feßte Charlotte fpot- 
tend hinzu. 

Alſo doch? Ich wollte das nicht glauben. 
Dreimalhunderftaufend Goldthaler! Da fol 
der Staat nicht zu Grunde gehen! Marga: 
rethe vergaß ganz, daß fie in Nerac verhält: 
nißmäßig nicht beſſer gewirthfchaftet hatte. 
Ihrem Kanzler allein war fie in diefen drei 
Jahren fünfunddreißigtaufend Thaler fehuldig 
geworden. Er hatte dafür das Hotel d'Anjou 
annehmen müffen, welches einft Heinrich ihr 
gefchenft, und daher kam es, daß fie für den 
Augenbli Fein eigenes Haus befaß und im 
Louvre hatte abfleigen müffen. 

Charlotte mochte vielleicht etwas Aehnliches 
denken, denn fie lächelte bei dem Ausruf Mar- 
garethbend. Dann fuhr fie in ihrem Gittenge: 
mälde des Hofes fort und fagte: Ei, wenn es 
noch mit Diefer Auöftattung genug gemefen 
wäre! Aber die Trauung erft und die fiebzehn: 
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tägigen Feftlichfeiten nachher — was die für 
Geld verfchlungen haben! Gewiß mehr, als 
die Krofodile im Nile Menfchen verfchlingen. 
In der Stube der Königin war die Verlo- 
bung — Tags darauf zu St. Germain (Au: 
rerrois die Trauung. Der König führte Die 
Braut. Er hatte gleiche Kleidung mit dem 
Bräutigam, und daß an der Ausſchmückung 
diefer erlauchten Perfonen Nichts gefpart wor: 
den ift, fünnt Ihr daraus fehen, daß man Die 
Stickereien und die Edelfteine für unfchäßbar 
erffärte. Auch die Königin, die Prinzefiinnen, 
die Damen, der Adel, mit einem Worte der 
ganze Hof hatte Alles aufgeboten, was an 
Gold: und Silberftoffen, an Spigen und Ju: 
welen nur zu Schaffen möglich ift. Und bedenft 
wohl, Madame, daß Fein Anzug während der 
ganzen fiebzehn Tage zwei Mal getragen wer: 
den durfte. 

Es ift unerhört! rief Margarethe, die faft 
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vor Neid darüber verging, bei folchen Zeftlich: 
feiten nicht mitgeglänzt zu haben. 

Eines der größten Feite wollte Monfteur 
der Kardinal von Bourbon geben, erzählte 
Charlotte weiter. Der Gedanke dazu war ganz 
vortrefflih. Der König, die Königin, die 
Prinzen und Prinzeffinnen und die Vermählten 
folten zu Wafler aus dem Louvre nach dem 
Pre aur Clercs fahren, und zwar auf einem 
Sahrzeug, das einem Triumphwagen glich). 
Vierundzwanzig andere Fahrzeuge follten diefes 
große begleiten, und auf fie befonders hatte 
der gute Kardinal gerechnet; denn fie hatten 
nicht nur die Geftalt von Seepferden, Wallfi— 
fchen, Zritonen und Sirenen, fondern fie waren 
auch mit Muſik und Feuerwerken angefüllt, 
und follten demnach um die hohe Gefellfchaft 
ber fo wunderbar lärmen und muficiren, daß 
der König ſich allenfalls für Neptun felbft hal: 
ten könnte. 
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Nun, und was gefchah denn? 

Was da gefhah? Ach, Madame, was dem 
guten Kardinal immer gefchieht, wenn er auf 
den Einfall fommt, Einfälle zu haben: es ging 
mit den Thieren nicht. Der König fand von 
vier bis fieben Uhr am Fenfter und wartete 
und wartete auf die Beftien, und die Beftien 
lagen und lagen, ftodftil, unbeweglid. Es 
war nicht möglich, fie in Gang zu bringen. 
Da fagte endlich der König ungeduldig: Ich 
fehe wohl, das find dumme Beſtien, die von 
andern dummen Beſtien angeordnet worden 
find, flieg in die Kutfche und fuhr fo in den 
Palaſt Monfieur des Kardinald. Aber dort 
war Alles prächtig, unter Anderem ein fünft: 
licher Garten mit Blumen und Früchten, fo gut 
wie im Mai oder im Juli, und auch gegen 
die ganze übrige Anordnung ließ fich Nichts fagen. 
Man fragte fih am Hofe: welcher Heilige Mon« 
fieur dem Kardinal beigeftanden habe? 
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Iſt es wahr, daß der König, ald Monfteur 
der Kardinal ihn zu dem Feſte einlud, das 
Begehren ftellte, wenn er fommen folle, müſſe 
der Sarg der Prinzeffin von Conde aus der 
Abtei herausgenommen werden ? 

Ja wol. 

Arme Marie! 

Sagt mir, Madame, habt Ihr noch öfter 
Nachrichten von Madame der verwittweten 
Königin? 

Wir führen einen regelmäßigen Briefwechſel. 
Sie lebt zu Prag, einzig und allein mit An: 
dachtsübungen und guten Werken beichäftigt. 
D, fie ift eine Heilige! 

Und noch dazu eine fehr hübſche Heilige. 
Aber es wird fpät. Erlaubt mir, daß ich mich 
zurückziehe. 

Etwas ſagt mir erſt noch: wie kommt es, 
daß Saint-Luc ſich bei meinem Bruder be— 
findet? 
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Da er in Ungnade beim Könige gefallen 
war — 

Mas fagt Ihr? In Ungnade beim Kö— 
nige? Saint-Luc, den der König faft ebenfo 
liebte wie Quelus? 

Saint: 2uc hatte ed ſich zugezogen, Ma: 
dame.. Stellt Euch vor: läßt er ſich nicht 
von feiner häßlichen rau einreden, das Leben 
bier am Hofe fei fündlih, undriftlih; Gott 
müffe, um die hier gefchehenen Laſter abzuma= 
fchen, nothwendig eine neue Sündflut über die 
Errde hereinſchicken? 

Gott hat ja einen Bund mit den Menſchen 
geſchloſſen, daß dergleichen nicht wieder geſche— 
hen ſoll, ſprach Margarethe, und mitten in 
dieſer frivolen Unterhaltung nahm ihr Auge 
einen Ausdruck von Poeſie an, denn ſie erin— 
nerte ſich, wie ſchön fie das Zeichen dieſes Bun— 
des, den Regenbogen, in den letzten Jahren oft 
über Flut und Berg geſehen hatte. 
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Mein Gott, Madame, was weiß Sohanne 
von Briffac von der heiligen Schrift und den 
Geſchichten, die darinnen ftchen ? rief Charlotte. 
Sie ift ebenfo dumm wie häßlich, und ihre 
Häßlichkeit bewog fie auch ganz allein, die Be: 
fehrung ihres Mannes zu verfuchen; denn fie 
war auf alle Frauen neidifh, die Liebhaber 
hatten, während fich zu ihr feiner finden wollte. 
Sch bitte Euch, ein Liebhaber für fie! Wahr: 
(ich, der müßte weder Ohren, nod) Augen, nod) 
Hände haben, um fie weder hören, noch fehen, 
noch fühlen zu fünnen. Wie fie ihren Mann 
dahin gebracht hat, auf fie zu hören — das 
gehört mit zu den Dingen, welche ich mit mei: 
nem armen Verſtande unbegreiflich finde; genug, 
es geſchah, Saint» Luc befehrte fih, fah feine 
Sünden ein, that Buße — vermuthlich bei 
feiner Frau — wurde ernfthaft, fprach wenig 
und dann nur in halben, bedeutungsfchweren 
Morten, von denen fein Menfc begriff, wie 
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Saint» Luc zu ihnen fame — kurz, der ganze 
Hof lachte ihn aus, während Johanne von 
Briffac mit aller der Dummheit, die fie von 
ihrer Mutter geerbt, und mit der, welche fie 
von der Natur hat, noch dazu, mit Augenver: 
drehen, Schmachten, Verfhäntheit und Hoch: 
muth, mit einem Worte auf ihre Art von 
ihrem lieben Manne fpradh. 

Margarethe verzog den Mund. Pfui doch, 
wenn ſolch ein widerliches Geſchöpf es fich ein- 
fallen läßt, verliebt zu thun. 

D mein Gott, Madame, fie that nicht nur 
ſo; fie war ed bid über die Ohren. Keine 
Heldin liebte jemals fchmachtender. Und wir 
hüteten uns wohl, fie zu flören; ganz im Ge: 
gentheile, wir beftärften fie auf alle mögliche 
MWeife in ihrer Anmafung Man fieht, wie 
er Euch liebt, fagten wir; wie fann es aber 
auch) anders fein? Und dann fragten wir: 
Thut er auch das, oder das? Dann wußte 
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fie immer noch größere Dinge, und ihrer Prah— 
lereien war fein Ende. Wir kamen faft vor 
Lachen über fie um; Ihr fünnt Euch das den: 
fen, Madame. 

Nein, fprah Margarethe; die Perfon ift zu 
efelhaftz ich möchte diefen ungeftalteten Rachen 
nicht von Xiebe fprechen hören. 

Das macht, weil Ihr Dichterin feid, Ma: 
Dame; die haben eine Art Gotteödienft für Die 
Xiebe, und es ftört fie, wenn der durch Bocks— 
fprünge oder dergleichen unterbrochen wird. 
Wir, die wir etwas irdifcher find, lachten von 
Herzen über dad dumme Gefchöpf und noch 
mehr über Saint-2uc. Der König befonders 
fonnte feinen Günftling nicht genug fehrauben. 
Da meinte denn Saint-Luc: feine Befehrung 
und feine heilige Ehe lächerlich machen fei eine 
fo ſchwere Sünde, daß Gott nicht anders könne, 
ald den König mit den größten Strafen züch— 
tigen, und dad wollte Saint:2uc nicht; er 
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liebte den König. Deswegen befchloß er, an 
feinem Herrn zu thun, was feine Frau an ihm 
gethan. 

Wie, er wollte den König befehren? 

Das wollte er, Madame, und da er wohl 
wußte, daß dem Könige auf dem gewöhnlichen 
Mege der Ermahnungen und VBorftellungen 
nicht beizufommen wäre, fo erfann er ein an- 
deres Mittel, oder feine Frau erfann es. Ich 
möchte beinahe das Letztere glauben, weil das 
Mittel fo gar dumm war. Er ließ nämlich, 
ih weiß nicht auf welche Art, dad eine Ende 
einer Sarbacane in des Königs Schlafgemach 
münden, und durch diefe Straße fandte er in 
der Stille der Nacht dem Könige die Erklärung 
zu, daß er, der König, entweder fein Xeben 
andern, oder des göttlichen Gerichtes gewärtig 
fein müffe. 

Der König fürchtete fich? fragte die Köni— 
gin von Navarra lächelnd. 
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Seine Majeftät ift nervenreizbar, antwortete 
die Sauve auch lächelnd. 

Es ift auch wahr — wer fann denn wiffen, 
daß eine Sarbacane bei Nacht durch die Thür 
fommt? 

Und daß hinter der Thür ein neuer Pre: 
diger in der Wüſte durch die Sarbacane redet? 
Kurz und gut, der König fürchtete fich ? 
Halb zu Tode, rief Charlotte munter. 

Aber wie fam es denn heraus? 

Die Majeftät fah fo blaß und fo verftürt 
aus, betete fo viele Rofenfränze, ſchlug fo viele 
Kreuze und ſprach fo viel von Sad und Afche, 
Hölle und jüngftem Gericht, daß Ioyeufe ganz 
fhwermüthig über den Gemüthszuftand feines 
geliebten Herrn wurde, während d’Epernon ihn 
ungeduldig fragte: ob er in ein Klofter zu ge: 
ben gedenfe. 

Und da — 

Vertraute der König fich ihm. 

II. 3 
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Und dD’Epernon — 

D’Epernon zudte die Achfeln, unterfuchte 
die Angelegenheit und brachte dem Könige bald 
die Beruhigung, daß die überirdifhe Stimme 
aus einer ganz irdifchen Kehle gekommen fei. 

Und Saint-Luc erhielt die Erlaubniß, fich 
vom Hofe entfernen zu dürfen ? 

Wie Ihr fagt, Madame, und diefer Er- 
laubniß verdankt Monſieur diefen ausgezeichne- 
ten Edelmann. Jedoch glaube ih, daß Mon- 
fieur von Biron ihm lieber gewefen fein werde. 

Monfteur von Biron hat meinem Bruder 
kürzlich Mannfchaft zugeführt ? 

Zugleich mit dem jungen Herzog von Mont: 
penfier zehntaufend Mann. 

Damit läßt ſich fchon etwas machen, fagte 
Margarethe gedanfenvoll. 

Mas wollt Ihr denn, dag Monfieur thun fol ? 

Etwas Großes, ſprach die Königin kurz. 

Immer hohe Gedanken! Unfer guter Abbe 
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von Brantöme hat wohl Recht, wenn er be: 
Flagt, daß Ihr durch das Gefeg vom Throne 
ausgefchlofjen feid. 

Ab, unfer guter Abbe — wo ift er denn? 

Auf feiner Abtei; aber ficher fommt er an 
den Hof, fobald er Eure Anmefenheit bier 
erfährt. 

Das wäre mir fehr angenehm. Einen 
Freund ſieht man immer gern wieder. 

Ihr werdet auch bier einen andern Eurer 
Anbeter wiederfehen — Jakob von Harlai. 

Wie, der junge Chanvalon, der einft zu 
Monfieur nad) Guyenne kam, um ihn ich weiß 
nicht um welche Verwendung zu feinen Gun: 
ften zu bitten? 

s Derfelbe. Erinnert Ihr Euch feiner noch? 

Sehr wohl, obgleich er nur einen Zag an 
unferm Hofe blieb. 

Diefer eine Tag hat wenigftens für ihn 
genügt. Er ift einer Eurer treueften Diener 
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und Fonnte auch von der Annehmlichkeit Eures 
Hofes nicht genug erzählen. 

Sa, unfer Hof zu Nerac war angenehm. 
Wir brauchten den hiefigen nicht zu beneiden. 
Die Herren waren noch weit arfiger ald die 
biefigen — Ihr Fennt fie ja in etwas, und 
fpäter hatten fie ſich noch beſſer zu Dienern 
der Damen ausgebildet. Es fehlte ihnen Nichts 
ald die wahre Religion. 

Ließ man Euch in der Ausübung berfelben 
volfommene Freiheit? 

Mir für meine Perfon, ja, auch den Xeuten 
meines Haushaltes. Aber zu Pau widerfuhr 
mir doch eine Befhimpfung, weswegen ich auch 
nicht eher wieder nad) Bearn zu gehen mir 
feierlich gelobt habe, ehe dort nicht Fatholifcher 
Gottesdienst gehalten wird. Jetzt ift er im 
ganzen ande verboten, und daher könnt Ihr 
Euch denken, wie die Katholifen aus der Ge- 
gend fich fehnten, ein Mal der Meſſe beimoh- 
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nen zu dürfen, die täglich für mich in einer 
ganz Fleinen Kapelle gelefen wurde. Indeſſen 
wurde das Schloß um diefe Stunde immer fo 
. pünktlich durch Aufziehen der Brüde verwahrt, 
dag erft am Pfingftfefte es Einigen gelang, un: 
bemerft in das Schloß und die Kapelle zu 
fommen. Bis gegen das Ende der Meffe blieb 
ihre Anmwefenheit unentdedt; da aber famen 
einige meiner 2eute herein, die fich verfpätet 
hatten, und einige Hugenotten, die an der Thür 
laufchten, wurden, während diefe aufging, die 
Zandleute gewahr. Augenblicklich eilten fie 
hin und zeigten es dem Le Pin an, dem Ge: 
heimfchreiber des Königs, meines Mannes, der 
fih große Rechte anmaßte, und der fchicfte ohne 
Weiteres Leibwachen, ließ die unglüdlichen Ka: 
tholifen feftnehmen, fie in meiner Gegenwart 
mishandeln und dann in das Gefängniß brin- 
gen. War das nicht entfeglich? 

Madame, fagte Charlotte, welche das Ge— 
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von Valois hieß, vermöge ihrer überwiegend 
finnlihen Natur nicht begreifen Fonnte, Ver: 
zeihung, wenn ich Euch widerfpreche, aber Diefe 
Zeute hatten gegen dad Geſetz des Landes ge: 
handelt. 

Aber man mußte fie aus Rüdficht für mich 
entfchuldigen, befonders, da ich meinen Mann 
mit Thränen darum bat, erwiederte die Köni- 
gin heftig. Auch Habe ih mich nicht cher 
wieder zu guf gegeben, ald bis der König, 
mein Mann, den Le Pin verabfchiedet hatte. 

In Nerac fiel dergleichen wol nicht vor, 
da es Euch dort fo gefallen hat? 

Nein, da ging ich von der einen Seite in 
die Mefje und der König mit Mademoifelle 
der Prinzeffin von der andern in die Predigt. 
Kamen wir wieder heraus, fo war nie von 
Religion die Rede, fondern nur von Vergnü— 
gen. Wir gingen dann entweder im Garten 
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fpazieren — Ihr erinnert Euch der langen 
Gänge von Cypreſſen und Rorbeerbäumen ? 

Die blonde Sauve nidte ernfthaft. Ich 
babe dort mehr ald eine Liebeserklärung em: 
pfangen. 

Ihr habt für Nichts Sinn, als für Eure 
Liebfchaften, fagte Margarethe lachend. Wir 
gingen nur in Gefellfchaft da fpazieren, oder 
wenn nicht da, fo in dem Park, den ih am 
Sluffe hatte anlegen laffen. Dann folgte das 
Mittageffen und auf diefes der Ball, und fo 
war cin Zag wie der andere. 

Ein glüdliches Leben, Madame; warum feid 
Ihr hergefommen ? 

Haben mich nicht der König und die Kö: 
nigin, meine Mutter, auf das dringendfte cin- 
geladen? 

Dann hättet Ihr früher fommen follen. 

Sch hatte Fein Geld, fagte Margarethe un: 
mutbig. 
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Madame, die Königin, Eure Mutter, hatte 
Euch ja funfzehnhundert Thaler gefchidt? 

Mas ift denn das! Ich fage Euch, ich 
hatte fein Geld. 

Das war ein Unglüd für Euch, denn wäret 
Ihr damals gleich gekommen, da man nad) 
Euch verlangte, fo wäret Ihr vielleicht guf 
aufgenommen worden. Ic fage vielleicht. 
Beftimmt kann man es nicht wiffen, denn Fein 
Mind ift unbeftändiger ald der König; Ddiefen 
Augenblid fo, den andern fo. 

Mir dünft, er fei fehr beftändig, fagte Mar- 
garethe mit Bitterkeit, an alle die Unbilden . 
denkend, die er ihr feit länger als zehn Jahren 
bereits zugefügt. 

In feinen Thorheiten — ja, antwortete : 
Charlotte geringfchägig. Aber außerdem? Wenn 
er jet etwas fagt, fo fragt in zehn Minuten 
wieder nach; da wollen wir fehen. 

D ja, warum bin ich gekommen! ſprach 
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Margarethe beflonnmen. Die Wahrheit ift — 
ih fehnte mich — nah Vertraulichkeit und 
alter Befanntfchaft — ich fühlte mich da draußen 
in dem fremden ande doch allein, und begehrte 
wieder ein Mal mit Freunden zu fein. Ich 
vergaß, daß man mich fogar in meiner Familie 
nicht liebt — daß ich Feine Freunde habe. DO 
ja, Ihr habt Recht — warum bin ich herge: 
fommen? Sie fah muthlos vor fich nieder. 

Faſſet Herz, Madame, fprach Charlotte mit 
Herzlichkeit, und hoffe. Was ich vermag, fteht 
ganz zu Euern Dienften, und vielleicht kommt 
auch Monfteur bald zurüd. Auch werde id) 
morgen Chanvalon zu Euch führen, wenn Ihr 
es namlich erlaubt. Er bat mich fchon heute 
dringend darum. 

Thut es, ſprach Margarethe trübe; ich be: 
darf eines Freundes. 
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Zweites Kapitel. 


Am nächften Morgen war der König zufällig 
in fehr guter Laune aufgeftanden, und das hatte 
die Folge, daß er feine Schwefter auf ihrem 
Zimmer zu befuchen fam und fich bedeutend - 
gnädiger gegen fie erwies. 

Meine Schwefter, fagte er, ich habe Euch 
geftern etwas unfreundlich empfangen, aber, 
feht Ihr, ich bin für die Offenheit. Ich batte 
nun ein Mal doch etwas gegen Euch auf dem 
Herzen, und da war eg befler, daß ich es gleich 
im erften Augenblide rund berausfagte; denn 
ein Mal hätte ich doch reden müffen, wie ich 
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dachte; warum da nicht gleich? Warum da 
erft heucheln und mit einer Freundlichkeit täu- 
fchen, die wir nicht empfinden? Sch bin nicht 
für die Heuchelei; Wahrheit, das ift mein 
Wahlſpruch, auch wenn fie etwas unangenehm 
ſchmecken follte. Jetzt, da ich mich ausgefpro- 
chen, werden wir die beften Freunde fein, denn 
Ihr feid zu ſchön, und ich liebe Euch zu fehr, 
ald daß ich Euch nicht Eure kleinen ZTreulofig: 
keiten von Guyenne her verzeihen follte. Alfo, 
nicht wahr, meine Schwefter, es ift Euch felbft 
lieber, daß ich gleich zuerft aufrichtig gegen 
Euch gewefen bin? | 
Margarethe dachte im Herzen: Wenn die 
Zeute grob gegen euch gewefen find, fo rüh— 
men fie ihre Aufrichtigkeit. Laut aber fagte 
fie: Ich bin zu fehr die Dienerin Ew. Maje— 
ftät, ald daß ich nichf Alles ald gut annehmen 
follte, was mir zu geben Ew. Majeftät gefält; 
darum danfe ich Euch auch jetzt demüthig für 
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die Aufrichfigkeit, deren Ihr mich geftern ge- 
würdigt habt. Aber noch ein Mal betheuere 
ih Euch, daß ich an Allem, deſſen Ew. Ma: 
jeſtät mich befchuldigt, gänzlich unfchuldig bin. 

Lächelnd drohte Heinrich ihr mit dem Finger. 
Schweigt doch; Fünnt Ihr das Rügen nicht 
laffen? Wie fann man Euch) mol glauben, 
daß Ihr drei Jahre mitten unter den Huges 
noften gewefen feid, ohne die Hände in ihr 
Spiel zu fleden? Seid Ihr nicht die Tochter 
Eurer Mutter, und kann die wol einen Topf 
am Feuer ftehen fehen, ohne daß fie fih an 
den Herd febt, um in dem Zopfe zu rühren? 

D die Königin, meine Mutter, ift eine Frau . 
von hohem Geifte, und Gott hat ihr den Ge- 
ſchmack an wichtigen Gefchäften eingeflößt, 
aber ih — 

Nun wohl, Ihr? Was fehlt denn Euch, 
meine Schwefter, um nicht denfelben Gefchmad 
haben zu dürfen wie Eure Mutter? Ich fage 
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Euch, Ihr feid klüger ald unfere ganze Familie, 
mich nicht ausgenommen. Das habt Ihr zu 
Nerac bewiefen. Da ift unfere Mutter fo über: 
liftet abgereift, daß fie fih heute noch nicht 
darüber zu gut geben fann. 

Aber, Sire — | 

Es war jedoh ihre Schuld; warum gab 
fie Euch ihren Rath zum Kanzler? Apropos, 
wißt Shr, wo Ihr trog Eures Verftandes eine 
Dummheit gemacht habt? Als Ihr an Pibrac 
fchriebt, um ihm wegen feiner Liebe zu Eud) 
Vorwürfe zu machen. Gr bat ein Gefchrei 
vom Zeufel darüber erhoben — bier fchlug er 
ein Kreuz — läugnet die Befhuldigung rund 
ab, und fpricht nur von Eurer lächerlichen Ein- 
bildung. 

Die Königin zudte die Achfeln. Er follte 
fchweigen, fagte fie. Unfer Hof weiß es am 
beften, wer von uns Beiden in diefer Sache 
lächerlich geweſen ift. 
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Glaubt Ihr denn, ich bezweifle, daß er in 
Euch verliebt gewefen fi? Ganz und gar 
nicht, meine Schwefter; im Gegentheile, ich 
fann mir ihn fo gut vorftellen, ald ob ich ihn 
ſähe. Solche gelehrte Herren find immer am 
tolfften, wenn ein Mal die Verrüdtheit fie er: 
greift, und Ihr feid, auf Ehre, ſchön genug, 
um allen Weifen Griechenlands, wenn fie noch 
lebten, die Köpfe zu verdrehen. Aber, meine 
Schweiter, man fagt dergleichen nicht. Wer: 
fchwiegenheit, Zartheit — das. muß man 
haben. 

Heinrih I. war befanntlich die größte 
Klatſchſchweſter an feinem Hofe. Margarethe 
antwortete, fie werde fich beftreben, fein Bei— 
fpiel nachzuahmen. 

Thut das, fagte er gnädig. Ich habe Euch 
auch noch einen andern Rath zu geben. Man 
hat mir gefagt, daß Ihr unerhört verfchwendet 
habt. Das darf nicht fein, meine Schwe— 
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ſter. Drdnung und Sparfumfeit find für den 
Zürften ebenfo nöthig wie für den Bürger. 

Jetzt häfte die Königin von Navarra bei: 
nahe gelacht; . aber fie hielt fich glücklich und 
antwortete nur: Ich beflage es fehr, dag Em. 
Majeftät auch in diefer Art unzufrieden mit 
mir ift; aber bedenkt, daß ich einen ganzen 
Hof zu unterhalten hatte. Der König, mein 
Mann, hat ed nicht dazu; wo follte es herfom- 
men, wenn ich es nicht gab? 

Um zu geben, muß man erft haben, meine 
Schweiter, belehrte Heinrih. Ihr hattet es 
nicht, wie wir aus den Schulden fehen, Die 
Ihr gemacht habt, folglich hattet Ihr Nichts 
geben follen. Wozu brauchtet Ihr denn aud) 
einen Hof? 

Sire, eine Königin — 

Eine Königin! wiederholte er lächelnd. Eine 
Königin von was? Von einem Reich im 
Monde. Nein, Euer Königreich legte Euch 
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feinesweges die Verpflichtung auf, einen Hof 
zu halten; Ihr Eonntet Eurer großen Würde 
unbefchadet ganz ruhig ald einfache Edelleute 
leben. Ihr hättet Euch etwas gelangweilt, Das 
fann fein, aber dafür wäre auch jegt Euer 
Schatz gefüllt, und wer fünnte wol ſchwanken 
zwifchen dem NRauche eitlen Vergnügens und 
dem Beſitz von gutem Golde? 

Ich Schwanfe durchaus nicht, Sire; nur 
wähle ich das Vergnügen; denn wozu ift das 
Leben, wenn man es nicht genießen fol? 

Wozu das Leben ift? Ihr fegt mich in 
Grftaunen, meine Schwefter. Das Leben ift 
und von oft gegeben, damit wir unfere 
Pflichten erfüllen follen, mögen fie auch noch 
fo fchwer fein. Ich 3. B., ich zöge ein flilles 
Leben mit wenigen auserwählten Seelen allem 
dDiefem leeren Geräufche vor, in dem id) er- 
müde und gähne Aber ich bin König von 
Frankreich, und bemerkt wohl den Unterfchied, 
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meine Schweiter: ein König von Franfreich 
muß einen Hof halten. Was der König von 
Navarra ohne Reich nicht zu thun braucht, das 
muß der König von Frankreich thun, weil er 
der Fürft eines mächtigen Reiches ift, und 
gleichfam in feiner Perfon deſſen Größe vorzu: 
ftellen hat. Seht Ihr das ein, meine Schwefter? 

Mie folte ih nicht? Doch erlaubt mir 
eine Frage, Sire. Sollte nicht auch eine Prin- 
zeffin, die aus einem fo erlauchten Haufe ab- 
ftammt, wie das von Frankreich, wenn auch 
nur in einem Fleineren Maßftabe, aber doc 
nach ihren Kräften die Verpflichtung haben, 
in einer Art zu erfcheinen, welche ihrer Geburt 
angemeſſen ift? 

Was wollt Ihr damit fagen? 

Daß ich allerdings nicht als Königin von 
Navarra, wohl aber ald Tochter Frankreichs 
einen Hof habe halten müſſen. 

Heinrich fann fehr lange nach, während er 
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dad Hündchen Fraufe, deſſen Körbchen er an 
einer feidenen Schnur am Halfe trug. Die 
Aufgabe fihien ihm feines Scharflinned würdig. 
Ich glaube, Ihr Habt Recht, fagte er endlich 
langfanı. 

Sch fragte nur, ſprach Margarethe befchei- 
den, Em. Majeftät bleibt es überlaffen, mich 
zu belehren. 

Sa, Ihr habt ganz Recht, erwiederte er, 
zur Entiheidung gelangt und den Kopf fait 
mit Xebhaftigfeit aufrichtend. As Tochter 
Frankreichs mußtet Ihr einen Hof halten. 

Ich bin glüflih, daß Ew. Majeſtät nicht 
länger unzufrieden mit mir ift. 

D, aber nur in Ddiefem Punkte, fprad er 
mit jenem Mienenwechfel, der bei ihm fo häufig 
war. Warum habt Ihr nicht den König, 
Euern Mann, vom Kriege abgehalten? Warum 
nicht gehindert, daß Cahors genommen wurde ? 
Heinrich I. hatte unter andern weiblichen 
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Eigenfchaften auch die angenehme, immer wieder 
auf Daffelbe zurüdzufommen. 

Mein Gott, Sire, denkt Ihr denn, daß ich 
irgend etwas über den König, meinen Mann, 
vermag? fragte Margarethe. Jede Kammerzofe 
fann da mehr als ich. 

Behandelt er Euch fo? Das ift fehr un- 
ehrerbietig, meine Schwefter; ich werde ihm 
Vorwürfe darüber machen. 

AH, Sire, äußerte die Königin mit einer 
Bitterkeit, die fie nicht zu unterdrüden ver: 
mochfe, wenn man von einer armen Frau weiß, 
daß fie in ihrer Familie nicht geliebt wird, 
wer fol da große Nüdficht auf fie nehmen? 

Ihr feid undankbar, fehr undanfbar, meine 
Schwefter, fprach Heinrich ftrenge, und das 
betrübt mich — nicht meinetwegen, denn id) 
mache bei den Wohlthaten, die ich erzeige, nie 
Anfprüche auf Danf, fondern Euretwegen; denn 
Undankbarkeit ift das ficherfte Zeichen eines 
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verderbten Herzens, und folglich feid Ihr ver- 
derbt, da Ihr undankbar feid. Wie könnt Ihr 
fagen, daß Ihr in Eurer Familie nicht geliebt 
werdet? Welcher Prinzeffin geht es fo gut 
wie Euh? Habt Ihr etwa bei Gelegenheit 
Eurer Heirath nicht genug befommen? 

Das wollte ich durchaus nicht fagen, Sire. 

Ihr könnt e8 nicht fagen, meine Schweiter, 
bei dem beften Willen fönnt Ihr es nicht fagen. 
Wie wolltet Ihr es jagen? auf welche Art es 
beweifen? Die Gegenbeweife find da. Man 
weiß, was Ihr befommen habt. Ich will gar 
nicht erwähnen, was der damalige König, unfer 
Bruder, und unfere Mutter Euch gegeben ha— 
ben, ich erinnere Euch nur, daß ich allein Euch 
fünfundzwanzigtaufend Livres ſchenkte. Das 
war für einen Herzog d’Anjou ein großmüthi- 
ges Geſchenk; glaubt mir das; ich hatte Fein 
Geld zum Wegwerfen. Und fpäter fehenfte ich 
Euch mein Hötel D’Anjou. Daß Ihr es unter 
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dem Werthe verkaufen mußtet und jest Fein 
eigened Haus habt — ift das mein Fehler? 
Warum maht Ihr Schulden? Ihr häftet 
wahrlich feinen folchen Hof gebraucht, wie Ihr 
gehalten. 

Margarethe glühte vor Ungeduld und Un: 
muth; doch was war mit einem Kopfe zu ma- 
chen, der fo verwirrt auf der größten Hals: 
fraufe faß, welche die Einbildungäfraft je er: 
funden hatte und bis jeßt noch erfunden hat? 

Auh waren die füniglichen Gedanken be- 
reits wieder umgewandelt, und Heinrid) fragte 
feine Schwefter angelegentlich, ob fie ein neues 
Haus zu Faufen gedenke. Ich würde Euch 
dazu rathen, ſprach er; bier wohnt Ihr doch 
nur enge und — behindert, feßte er mit fau- 
nifcher Miene hinzu. 

Margarethe, froh, das herzliche Einverftänd: 
niß für den Augenblic wieder gerettet zu fehen, 
erwiederte, daß fie in allen Stüden bereit fei, 
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dem Rath ihres liebreichen Föniglichen Bruders 
nachzufommen. 

Gut, gut, fagte er. Dann fchlage ih Euch 
das Birague’s zu Sainte » Catherine vor. 

Auch bier flimmte die Königin von Na— 
varra mit der größten Bereitwilligfeit bei, und 
Heinrich) wurde fichtlich wieder zutraulücher. 

Sagt Ihr noch, daß wir Euch nicht lieben? 
frug er. 

Wenn Em. Majeftät mich) ihrer Liebe ver: 
fichert, fo habe ich den unbedingteften Glauben 
daran. Aber weiß Em. Majeftät nicht, daß 
man immer dasjenige, was man recht lebhaft 
zu erreichen, oder zu erhalten wünſcht, gerade 
immer entweder nicht zu erlangen, oder zu ver- 
lieren fürchtet? Und weiter, daß die Entfer- 
nung mistrauiſch macht? Wer mit eigenen 
Augen fehen Fann, der weiß, woran er ift. 

Nicht immer, meine Schwefter. Ihr febt, 
daß ich doch auch zwei Augen im Kopfe habe — 
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nicht wahr? Nun wohl, ich verfichere Euch, 
daß ich oft bei meiner nächften Umgebung nicht 
weiß, woran ich bin. Er fagte das mit feiner 
alten, feinen Ironie. 

Man fieht doch mehr mit eigenen Augen, 
als wenn man genöthigt ift, durch fremde zu 
fehen. Ich Fonnte nun diefen Hof die ganzen 
drei Jahre hindurch nicht anders fehen, als 
durch fremde Augen, und da erfchien mir Alles 
in Ungewißheit. 

Aber jest feht Ihr wieder deutlich? 

Da fih Em. Majeftät mir fo gnädig er: 
weifen — gewiß. 

Seid verfichert, meine Schwefter, daß ich 
immer gnädig gegen Euch fein werde, fo lange 
Euer Betragen mir Anlaß zur Zufrieden: 
heit gibt. 

Ic bitte Ew. Majeftät, mir es vorschreiben 
zu wollen, damit ich des Glüdes, das Ihr 
mir eben verheißen, theilhaftig werde. 
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Das will ich thun, Mignonne, fprach Hein- 
rich väterlih. Es freut mich, daß ih Euch fo 
vernünftig finde; wir werden fehr gute Freunde 
werden. Hört denn. Zuerft wünſche ich Sit- 
tenreinheit. Die Königinnen müfjen den an- 
dern Frauen vorangehen. Ich weiß nicht, ob 
es unfere Mutter gethan hat, fegte er mit einem 
plöglichen Lächeln hinzu, indeffen, fuhr er gleich 
wieder ernfthaft fort, es ift den Kindern nicht 
erlaubt, über die Eltern zu urtheilen, und fo 
wollen wir Darüber binwegaehen. Dagegen 
wiffen wir es von der Wittwe unfers Bruders, 
des Königs Karl, daß fie ein Mufter der Tu— 
gend war, und das ift auch die Königin Louiſe, 
meine Frau. Ich wünfche, daß Ihr das dritte 
Blatt an diefem ſchönen Kleeblatt fein möget. 

Margarethe neigte das Haupt. Der König 
redete falbungsvoll weiter: 

Dann wünfhe ich, dag Ihr Erfparungen 
machet, Ihr habt hier Feine Weranlaffung zu 
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Ausgaben, denn wir werden diefen Winter fehr 
fparfam leben. 

Da hätte ich ebenfo gut in Nerac bleiben 
fönnen, dachte Margarethe. Ueberhaupt — o, 
ih Närrin, daß ich hergefommen bin! 

Sch wünſche auch, daß Ihr fleißig in die 
Meile gehet. Gott vor Allem. Iedes Gebet, 
das wir bier thun, wird uns einft Früchte 
ewiger Seligfeit tragen. Und meine beiden 
Kinder follt Ihr lieben. Wer fie liebt, Tiebt 
mid. Die Guifen aber folt Ihr haſſen, denn 
wer fie liebt, der haft mid). 

Heinrich war gerührt. 

Sch gelobe Alles, Sire, ſprach Margarethe 
feierlich. 

Wohl, aber da ift noch etwas, hob er auf 
ein Mal in einem ganz gereizten Tone an. 
Euern Bruder in Flandern, den bitte ich Euch, 
mir bier an den Hof zu fchaffen. Ih will 
nicht dieſe Dummheit in den Niederlanden. 

IN. 4 
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Der Kaifer liegt mir in den Ohren — Der 
König von Spanien droht mir. Ich mag mir 
nicht zwei fo mächfige Feinde machen, Damit 
Monſieur mein Bruder Herr der Niederlande 
werde. Mas geht ed mich an, ob er berrfcht, 
oder nicht? Ich will feinen Krieg um feinet- 
willen; ich habe genug Krieg gehabt und im 
Lande felbft Hinlänglid mit Euerm Manne, 
dem Hugenoften, zu thun. Was braucht Euer 
Bruder ein Reih? Kann er nicht bier leben? 
Großes wird er dort doch nicht zu Stande brin- 
gen. Das ift ja ein wahrer Brei von Parteien ; 
wie fol fi) denn da ein Reich bilden? Und was 
bat er für Macht? Die zehntaufend Mann, 
mit denen Biron und Montpenfier ibm nad): 
gegangen find, können nicht die Welt erobern. 
Und von der Königin Elifabeth hat er Eei- 
nen Beiftand zu erwarten; die hat ihn, wie 
feit Jahren und Alle, an der Nafe herum: 
geführt. 
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Sa, mein Bruder hat mir gefchrieben, er 
habe mehrere Monate in England verloren. 

Verloren? Das Scheint mir nun gerade nicht, 
rief Heinrich in fehr übler Laune. Was will 
er denn, Diefer Cadet des Haufes von Franf- 
rich? Cr bat während mehrerer Monate 
nicht allein ganz England, fondern fogar ganz 
Europa befchäftigt — ift das nicht genug Ehre 
für ihn? Ich frage Euch, was hat er denn 
anderswo Beflered zu thun gehabt während 
diefer Zeit? 

Er erkannte die Ehre, welche die Königin 
Glifabeth ihm erwiefen, gewiß fehr hoch an, 
nur bedauerte er, daß es ihm nicht gelungen 
jei, Die Königin zu bewegen — 

Daß fie ihren Thron mit ihm theile — 
nicht wahr? D ja, ich glaube ed wol — das 
hätte ihm gefallen! Aber wie konnte er ſich nur 
einbilden, Daß es Da, wo ich ausgefchlagen wor: 
den war, ihm glüden werde! 
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Man fagt, die Königin fürchte fih, Kinder 
zu befommen. Es würde das fehr gefährlich 
für ihr Leben fein. 

Die Königin hat fih gefürchtet, Affen zu 
befommen, wenn fie Euern Bruder heirathete, 
fagte der König geringfhägig. Von wen wißt 
Ihr denn diefe Gefchichte? Won Euerm Bru— 
der felbft wol? 

Sch glaube, ja, Sire. 

Ich bin deffen gewiß. Ah, Ihr wechfelt 
alfo Briefe? Häufig, nicht wahr? D, ficher: 
(ich, fuhr er mehr und mehr gereizt fort, 
und da fol die Welt nicht in Verwirrung ge: 
rathen! 

Sch wußte nicht, daß ich die Welt bewegte, 
indem ich die Feder für meinen Bruder in 
Bewegung fegte, erwiederte Margarethe, indem 
fie fid) bemühte, durch einen Scherz abzulenken. 
Aber der König war fehon zu gereizt und rief 
heftig: Kurz und gut, ich will den Helden aus 
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den Niederlanden bier haben, und kommt er 
nicht, fo ſollt Ihr es mir bezahlen. 

Ich werde Alles thun, was mir möglich ift, 
Sire, antwortete Margarethe erfchroden. 

Das will ih Euch auch gerafhen haben, 
murrte er, und verließ fie ebenfo verdrießlich, 
wie er fie gnädig aufgefucht hatte. 

Kaum war er aus der Gehörweite, fo rief 
Margarethe heftig aus: D mein Gott, mein 
Gott, fol das mit mir immer fo fein? Sol id) 
immer nur mit meinen Herren wechfeln — nie 
frei fein? D, einen Ritter, der mir ein Rei) 
eroberte! Oder nur einen Ort, gleichviel wo, 
in der Wüſte, oder im Gebirg — rauh und 
arm, aber nur mein! Ich will ja da leben 
wie die heiligen Männer in der Thebais; ich 
will nicht mehr lieben, obgleich ich noch fo 
jung bin — nur frei will ich fein, nicht mehr 
gezwungen, dergleichen Unwürdigfeiten zu er: 
dulden! Gott, der König behandelt mich ja 
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wie das niedrigfte Gefchöpf. Aerger könnte es 
nicht fein, wenn der giftige Wurm du Gua 
noch lebte. Das wird bier ein Xeben wer: 
den — wäre ich Doch nicht bergefommen ! 
Und doh — zurüdfehren — man würde mid) 
auslahen, und dann — die Falte Katharina, 
die mich immer fo finfter anblidt — dieſe Hu— 
genoften, der d'Aubigné und der Dupleffis- 
Mornay — ich bin ihnen im Wege, und mei- 
nem Manne auch zur Laſt — da will ich doch 
lieber noch bier aushalten. Vielleicht kommt 
mein Bruder zurück — vielleicht fehe ich mei- 
nen guten Brantöne, und Mayenne ift immer 
noch mein Freund. Sa, beſſer ift ed noch bier, 
nur ein Haus muß ich faufen, und dann — 
dann wird fich vielleicht ein Fleiner Kreis von 
aufrichfigen Seelen um mid) bilden. Adh, 
nur vielleicht! Wie traurig ift es, das fagen zu 
müſſen. D meine Schweftern, meine Schwe— 
ftern! meine fanfte Claude, meine fchöne Marie, 
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meine fromme Eliſabeth! Wo feid ihr? wo 
feid ihr? Wenn ihr bier wäret, da brauchte 
ich nicht ohne Troft zu weinen — ihr würdet 
mich lieben. Aber wir find getrennt auf im- 
mer — Ale — Mle — feine von euch, die 
ich wiederfehen werde. Klaude ift glüdlich, 
denn fie iſt todt. Eliſabeth — o ja, fie ift 
auch glüdlich, denn fie will nichts Anderes mehr, 
als was der Himmel ihr geben fann. Aber 
Marie — du Schönheit der Schönheiten, du 
unvergleichliche Königin — man nennt mid 
fhön, und was bin ich gegen dich? Und du 
bift im Kerfer; warum Fann ich nicht bei dir 
fein und mit dir weinen? Beſſer, taufend Mal 
beſſer, ald bier Verachtung ertragen und feinen 
Freund haben! 

Margarethe weinte bitterlih. Sie war 
ebenfo beweglich an Stimmungen wie Heinrich, 
nur daß bei ihr die Stimmungen aus Leiden: 
Schaft, und bei ihm aus Laune entfprangen. 
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Claude von Zothringen war ſchon vor einigen 
Jahren geftorben; aber ich habe über allem 
dem Morde und aller der Liebe, womit ich in 
diefer Gefchichte zu thun gehabt, bis jegt ver- 
geilen, ihres Todes zu erwähnen. 

Noch weinte die Königin von Navarra, da 
hörte fie draußen im Vorzimmer Charlottens 
Stimme Kommt nur, fagte diefe, fie erwartet 
und. — Da ift Chanvalon, dachte Margarethe; 
ach, Gott fei Dank — vielleicht ein Freund. 
Sie trodnete ihre Augen und blidte erwar- 
fungsvoll nach der Thür. 

Madame von Sauve kam ſo hübſch, wie 
je, herein; doch auf fie fah die Königin nicht. 
Wie von einer unerflärlichen Ahnung angefrie- 
ben, fah das Auge Margarethend dem jungen 
Chanvalon entgegen, der, Charlotten folgend, 
leife und befcheiden in das Zimmer trat. 

Die Königin war faft beftürzt vor Freude. 
Sie fah einen der fchönften jungen Männer. 
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Geſicht, Wuchs, Haltung, Alles war von an- 
tifer Vollkommenheit. Cine unendliche Grazie, 
wie man fie von einem Manne gar nicht er- 
wartet, fchmeichelte ſich aus feinen Fleinften 
Bewegungen in Augen und Herz. Seine man: 
delförmig gefchnittenen Augen öffneten fich 
meiftens nur halb, aber zwifchen den Wimpern 
hervor, glitt ein Bli, der wie eine Verheißung 
von Wolluft beraufchte. Auch feine Lippen 
öffneten fi) kaum, denn er ſprach leife; doch 
wie fchmeichelnd Fang Ddiefe Stimme! Wie 
eine Einladung. Seine braunen L2oden fielen 
fo weich und feiden, wie die eined Knaben, auf 
feinen weißen Hals, der den vollendet ſchönen 
Kopf mit fanfter Biegfamkeit frug. Ein ganz 
fleiner Bart Feimte eben auf feiner Oberlippe, 
denn Chanvalon zählte vielleicht kaum dreiund: 
zwanzig Jahre. Das war der junge Edelmann, 
den Charlotte von Sauve zu Margarethen 


führte, indem fie halb gutmüthig und halb 
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boshaft fagte: Madame, ich würde Euch Mon: 
fieur von Chanvalon empfehlen, aber ich glaube, 
Gott verzeihe mir’s, er empfiehlt fich felbft. 

Gewiß, da er mir Nachrichten von meinem 
Bruder geben kann, erwiederte Margarethe mit 
der größten Huld. Seid mir willfommen, 
Monfieur von Chanvalon. Ich kenne Euch 
fchon und hatte Euch auch nicht vergeffen; aber 
doch kann ich faum glauben, daß Ihr derfelbe 
feid, der in Guyenne an unferm Hofe war, 
fo fehr habt Ihr Euch verändert. 

Alſo auch Ihr findet, daß er fo viel hüb- 
fcher geworden ift? fragte Charlotte lachend. 
Ih wünſche Euch Glück, Monfteur von 
Chanvalon. 

Sch finde Euch wieder, Madame, antwortete 
Chanvalon mit ausdrudsvollem Zone der Ko: 
nigin. 

Das heißt, daß er Euch noch ebenfo fchon 
findet, verdolmetfchte Charlotte. Doc ich muß 
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Euch allein mit Monfieur von Chanvalon laſ— 
fen, Madame; die Königin: Mutter befiehlt 
meine Gegenwart, und fie ift heute nicht be- 
fonderer Laune, das habt Ihr wol diefen Mor: 
gen felbft gemerft. 

Margarethe lächelte. Die üble Laune Ka- 
tharinens, die Eleinliche Tyrannei des Königs, 
der ganze Hof, ihr Geſchick, worüber fie noch 
eben fo troftlos geweint — Alles Fam ihr 
plöglich fo gering vor, dagegen das Leben fo 
reich, die Jugend in ihr fo frifh. Chanvalon 
war ihr wie der Sonnengott erfchienen, der 
alle Schatten zurüdfinfen und alle Herrlichkeit 
fihtbar werden läßt. 

Setzt Euch zu mir, ſprach fie, als fie allein 
mit ihm war, in den weichſten Tönen ihrer 
reichen Stinme. Und als er es mit Ehrfurcht, 
aber zugleich ohne alle Schüchternheit gethan, 
fegte fie hinzu: Und nun erzählt mir von mei- 
nem Bruder. War er wohl und guten Muthes ? 
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Körperlich gefund war Monfteur, erwiederte 
Chanvalon; geiftig nit. Die Stellung, die 
er dort einnimmt, muß auch zum Mismuth 
reizen. Es wäre mir unmöglih, Euch, Ma: 
dame, eine klare Anfchauung von dem Zuftande 
des Landes zu geben. So viele Parteien, fo 
viele Mächte, fo viele Perfünlichkeiten handeln 
und wirfen da durch- und gegeneinander, daß 
ed einem fo wüſt im Kopfe wird, als hätte 
man dad Fieber. Noch immer ift das Wolf 
der Niederlande nicht entfchloffen, ob es einen 
König wählen fol — ob nicht; noch immer 
nimmt Monfteur feine andere Stellung ein, 
ald die fehr zweideutige eines Befchügers. 
Mistrauen hegt man allerdings nicht länger 
gegen ihn, Doch ebenfo wenig ſchon vollfom- 
mened Vertrauen, und diefe Wahrnehmung kann 
nicht anders, als Monfieur täglich mehr und 
mehr reizen. Das Verhältniß zwifchen Mon: 
fieur und dem Prinzen von Dranien fecheint 
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ein herzliches, aber ich müßte mich fehr täu- 
fhen, wenn beide Prinzen einander nicht in: 
nerlichjt entfremdet wären. Die hugenottifchen 
Edelleute, die vom Hofe ded Königs zu Na— 
varra an den Hof Famen, fchließen fi) auch 
mehr und mehr an den König von Navarra 
an. Das wäre ungefähr das Hauptfächlichfte, 
was ih Ew. Majeftät berichten Fönnte. 

Chanvalon hätte noch lange fprechen kön— 
nen, ohne daß Margarethe ihn unterbrochen 
hätte; denn fie fah ihn an und berauſchte fich 
gleihfam an ihm. Noch nie war ihr ein Mann 
fo ſchön vorgefommen. Ihre Sinne, ihre poe- 
tifchen Forderungen, ihr fürftlicher Geſchmack 
für Eleganz — Alles wurde durch fein An— 
ſchauen befriedigt. 

ALS er aufhörte, fuhr fie zufammen und fagte 
haftig: Ich danke Euch, ich danfe Euch fehr, Mon: 
fieur von Chanvalon. Ihr habt mir große Freude 
gemacht. Ich danke Euch fehr. Sagt mir doch — 
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Befehlt, Madame. 

Mas wollte ih doch von Euch wiſſen? 
fragte fie lächelnd und ihr Blick bededte ihn 
wie mit einer Flamme. 

Der junge Edelmann ſchlug mit einem un: 
befchreiblichen Ausdrude von felbftgenügfamer 
Befcheidenheit die Augen nieder. 

Jetzt fallt es mir ein, bob fie nach einer 
Paufe, in der ihr Auge durftig auf ihm ge: 
ruht, wieder an. Sagt mir doch — mas macht 
Rosny? - 

Gr war verlegt, weil Monſieur ihm die 
Güter feines Großvaterd — 

Wie fo? 

Ja, Hugo von Melun, der Vater feiner Mut- 
ter, der ihn feiner Religion wegen enterbt hatte — 

Ganz recht, wiederholte fie zerftreut, ihn 
feiner Religion wegen — und fo war Rosny, 
fagt Ihr — 

Gr beklagte fih, daß Monfieur die Güter 
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feinen Better, Robert von Melun, Prinzen 
von Epinoy, gegeben. 

Ah, er beflagte fich. 

Margarethens Mefen fchien ſich mehr und 
mehr in Sehnfucht aufzulöfen. Immer dunfler 
wurde die Röthe, die fih langfam auf ihren 
Wangen entzündet hatte. Bisweilen riefelte 
fie auch ald rofiger Schein über den herrlichen 
Nacken, oder fchlug zu der gefenften Stirn 
herauf, an der die blauen glänzenden Adern 
fi) fpannten. Die Lippen blieben, auch wenn 
Margarethe fchwieg, halb offen, und ihre Athem: 
züge wurden langfamer. Die Electricität ihrer 
Aufregung drang zu Chanvalon hinüber, und 
auch er fing an, das Gefpräcd zu vergeffen und 
dafür die fhöne Frau, die ihm gegenüber faß, 
mit der Berechnung der Begierde zu betrachten. 
Dennoch fprachen Beide noch über eine halbe 
Stunde lang über die Angelegenheiten in den 
Niederlanden, und wenn aud Margarethe nicht 
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mehr wußte, was fie fragte, und Chanvalon 
feinerfeits auf das Gerathewohl hin antwortete, 
fo war doc) wenigftens der Anfchein einer Un- 
terhaltung da. 

Endlih aber vermochte die Königin fich 
nicht länger zu der Gleichgültigfeit des Her: 
fommend zu zwingen. ie ließ die Nieder: 
lande Niederlande fein und fragte nach dem, 
was ihr faufend Mal wichtiger, ja, in diefen 
Augenblide das Wichtigfte auf der Welt war — 
fie fragte, wie lange der junge Edelmann bier 
zu bleiben gedenke. 

Sobald er von fich felbft hörte, war Chan- 
valon fogleich wieder gefammelt. Die Frage 
der Königin dünkte ihm von der glüdlichiten 
Bedeutung, indefjen zeigte er Feinesweges feine 
Freude, fondern antwortete einfach: Ich habe 
noch Nichts darüber entfchieden. 

Ermwartet Euch mein Bruder? fragte Mar- 
garethe unruhig. 
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Nein, Madame. 

Mie, fo hättet Ihr ihn denn auf immer 
verlaffen! fagte fie und fie konnte ihre frohe 
Aufwallung nicht verbergen. 

Ah, Madame, antwortete Chanvalon, ich 
fann Euch nicht belügen. Nicht ich bin es, 
der fih von Monfieur getrennt hat, Monfteur 
bat mich aus feiner Gegenwart verwiefen, was 
ich bis jegt für eine ſchwere Strafe hielt, feßte 
er mit Beziehung hinzu. 

Warum hat mein Bruder Euch entlaffen? 
Mar er eiferfühtig auf Euch? fragte die Kö— 
nigin lächelnd. 

Ich verdiente feinen Zorn, Madame. Das 
Unglüf wollte, daß ich bei einem Mittags: 
fefte zu viel trank und mich in Ddiefem Zu: 
ftande der Gunft rühmte, die ich von einer 
vornehmen Dame genofjen hatte. 

Sagte ich ed Euch nicht? Da ift mein Bruder 
eiferfüchtig gewefen. Doch wer war diefe Dame? 
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Verzeihung, Madame, wenn ih fie Euch 
nicht nennen fann. Ich habe mir gelobt, von 
nun an die Namen der Damen, die mich be— 
glüden follten, ganz zu vergeffen, und mid 
nur ihrer Schönheit zu erinnern. 

Ihr müßt viel Glück bei den Damen ge: 
habt haben, bemerkte Margarethe im Zone des 
Scherzes, aber nicht ohne geheime Unruhe. 

Ich glaube — ja, erwiederte er nadhläffig. 
Deutlich darauf befinnen kann ic mich feit 
einigen Augenbliden nicht mehr. 

Nicht? fragte fie fanft. Chanvalon wußte, 
daß fie Alles verftanden und wartete mit Rube. 

Sie ließ gedanfenlos ihren Fächer aus der 
niederhängenden Hand gleiten. Chanvalon 
beugte ein Knie, hob den Fächer auf und bot 
ihn ihr mit ehrfurchtsvoller Geberde dar. 

Mit einer danfenden Bewegung des Kopfes 
nahm fie ihn und fing an, damit zu fpielen. 
Bleibt Ihr alfo am Hofe? fragte fie, mit zer- 
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ſtreuten Blicken, ohne Chanvalon anzuſehen, 
der noch immer kniete. 

Wenn Ihr es mir erlaubt, Madame. 

Wie, rief ſie, Ihr kniet noch? Ich hatte 
Res gar nicht bemerkt. Ich bitte Euch, ſteht 
auf. Ja, was fagtet Ihr, fuhr fie fort, wäh: 
rend er gehorchte, ob ich e& erlaube? Gewiß, 
es wird mir ein Vergnügen fein. Doch id) 
babe Euch ſchon zu lange aufgehalten. Geht 
jegt, nehmt nochmald meinen Danf und — 
und, Fönnt Ihr morgen mich wieder befuchen ? 

Sch bin mit Leib und- Seele der Diener 
Ew. Majeftät, antwortete er, ſich fief verneigend. 

Gut, fo fommt morgen, fpracd) fie lächelnd. 

Sie ift mein! dachte Chanvalon, ald er die 
Treppen binabftieg. 

Gott, wie ſchön ift er! rief Margarethe. 
Bei ihm war es Eitelkeit, bei ihr die höchfte 
finnliche Leidenschaft. 

Den ganzen übrigen Tag brachte fie wie in, 
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einem Zraume zu, und immer wiederholte fie 
von Zeit zu Zeit: Gott, wie ift er ſchön, wie 
ift er ſchön! 

Bei diefer Stimmung von beiden Seiten, 
bei Margarethend Glut und Chanvalon’d Be— 
reitwilligfeit, Fonnte der nächſte Beſuch nicht 
zu Ende gehen, ohne daß die vollfommenfte 
Ausfprache erfolgt wäre. Nun handelte es ſich 
nur um eine Schwierigkeit: wie nämlich das 
wilfommene Verhältniß auf das fehnellfte den 
gewünfchten Genuß gewähren könne. Deffent: 
ih fonnte Chanvalon unmöglich öfter Fommen ; 
denn die Königin feßte fich den größten Be— 
fchimpfungen von Seiten des Königs aus, 
wenn man gewahr wurde, daß fie bereits einen 
Geliebten gefunden. Der heutige Beſuch ſchon 
war unvorfichtig, indeſſen ließ ſich da allenfalls 
noch etwas von Briefen aus den Niederlanden 
lügen, die Chanvalon der Königin auf ihren 
Wunſch gebracht habe. Defter jedoch konnte 
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man dieſe Gefchichte nicht anwenden; in der 
Nacht war der Louvre wohl gefchloffen und be: 
wacht, und fo befand fich denn das Faum lie- 
bende Paar ſchon nach der erften Viertelftunde 
in großer Betrübniß. 

Sch werde möglichit fchnell ein Haus kau— 
fen und einrichten laffen, fprah Margarethe; 
aber follen wir bis dahin warten? 

D nein, nicht warten, Madame! rief Chan- 
valon, der da fürchtete, in der Zwifchenzeit Fönne 
er vieleicht einen Nebenbuhler befommen. Auch 
fam jet, da Margarethend Schönheit durch 
dad Verlangen noch erhöht wurde, bei ihm 
gleichfalls die Leidenfchaft ins Spiel, und er 
wiederholte heftig: Nicht warten! Ich würde 
ſterben. Ih will noch diefe Nacht glüd: 
(ich fein. 

Wenn es von mir abhinge, folltet Ihr es 
gewiß, ſprach Margarethe aufgeregt. Aber wie 
ed anfangen? 
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Sudt ein Mittel, fo gefährlich es fei- Ich 
wage Allee. | 

Nur Euch hereinbringen — das ift das 
Schwierige. Seid Ihr erft bier, fo kann ich 
Euch leicht fo lange verborgen halten, bis ich 
uns habe das Haus einrichten laffen. Dann 
find wir frei. 

Aber wie komm' ich herein? rief er Drängend. 

Ich hab’ es; fagte fie raſch. Schaffet eine 
Kifte herbei, in der Ihr Platz habt. Legt Euch 
hinein und wartet an einem Orte, über den 
wir und verftändigen, auf einige meiner Leute, 
die ich fenden werde. Sie können fagen, es 
feien Sachen von mir, die mir noch nachge: 
fommen find. Wollt Ihr das? 

Chanvalon lächelte. Sie verabredeten den 
Drt der Abholung. Der Abend Fam, die Kifte 
wurde geholt und fam, allem Herfommen in 
dergleichen Wagftüden zum Trotz, ungefährdet 
und ungehindert in Margarethen Vorzimmer an. 
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Hier wartete die vertrautefte Kammerfrau 
der Königin, fandte die Träger fort und ver: 
Thloß die Thüren. Chanvalon öffnete von in- 
nen und flieg, etwas betäubt, aber darum nicht 
minder ungeduldig an das Kerzenlicht heraus. 

Wo ift die Königin? fragte er gebieterifch. 

Die Kammerfrau ging fehweigend vor ihm 
her und öffnete Margarethens Zimmer. Cine 
mächtige Kerzenhelle blendete ihn im Anfange; 
dann fand fein Auge fih in fie, und von ihr 
umfloffen, ſah er mit einem Gemiſche von ftol« 
zer Befriedigung und finnlihem Entzüden die 
fchönfte aller Königinnen ald Liebesgöttin auf 
einem fchwarzfeidenen, mit Kerzen umgebenen 
Ruhebette liegen 


Drittes Kapitel. 


Diefe Liebe glich einem Gedichte von Dvid; 
es war eine Apotheofe der Sinnlichkeit, die in 
der farblos unmoralifchen Gegenwart felten 
geahnt, noch weniger begriffen, und faum je 
gefeiert werden dürfte. 

Der poetifhe Sinn Margarethens war c$, 
der durch die wundervolle Schönheit Chanva— 
lon's, die an dem Feuer ihrer Liebfofungen 
immer üppiger aufſchwoll, ſo trunken gemacht 
wurde. Deshalb erſchien fie ſelbſt in den 
Augenbliden, wo ihre Liebe fich faft in NRaferei 
verwandelte, noch weiblih, und wenn eine 
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Backhantin, die von ihrem Gotte voll ift, ſchön 
fein kann, fo war Margarethe es nicht minder, 
wenn ihr fihöner Geliebter fie mit wilden 
Zaumel erfüllte. Selten hat wol ein Mann 
ein folches Jahr verlebt wie Chanvalon. An: 
gebetet von der fchönften Frau, ihr unum: 
fhränfter Herrfcher, und von ihr gleichfam ein- 
gehüllt in einen Schleier von Wolluft — fo 
lebte er und fragte fich oft, ob er noch Iebe. 
Alles, wad Margarethe an Geift, Phantafie 
und Grazie empfangen hatte — und ed war 
viel — außer Maria Stuart Eonnte feine Frau 
dieſer fchönheitreichen Zeit mit ihr wetteifern — 
Alles fchüttete fie verfehwendend über ihren 
jungen Liebling aus. 

Natürlich konnte diefes Liebesleben nicht im 
Louvre ftaftfinden; Margarethe hatte glei) am 
andern Zage, wo der geheimnißvolle Kaften in 
ihr Zimmer gebracht worden war, mit dem 
Kanzler Birague über fein Haus abgefchloffen, 

III. 5 
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und fich fo für ihr Glüd eine Stätte gefichert, 
die zwar von der lauernden Beobachtung nicht 
frei war, aber doch einige Monate hindurch das 
Glück hatte, diefes heiße Geheimniß genügend 
zu verbergen. | 

Ebenfo treu, wie Margarethe ihr dem König 
gegebenes Wort in Bezug auf die Sittenftrenge 
hielt, ebenfo genau band fie fich auch in anderer 
Hinfiht daran. Es währte nicht lange, fo 
war fie faft immer in einem heimlichen Kriege 
mit den Mignons begriffen, während hingegen 
die Guifen ihre vertrauten Freunde wurden. 
Nur in zwei Dingen that fie, was Heinrich 
begehrt, und fie verfprodhen: fie ging fleißig in 
die Meſſe und drängte ihren Bruder zur Rüd: 
fehr. Der Herzog antwortete ihr jedoch, daß 
er die Niederlande nicht verlaffen fünne, und 
daß man am Hofe über kurz oder lang von 
ihm bören werde. 

Das follte auch in der That der Fall fein. 
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Eines Abends gegen Ende Januar trat der 
dide Herzog von Mayenne, der aus alter An- 
bänglichkeit feine Wohlbeleibtheit fo oft wie 
möglich) zur Königin von Navarra trug, wirf: 
lich außer Athem bei Margarethe ein und 
fragte, ohne fie erft zu begrüßen: Wißt Ihr, 
was für eine Nachricht ic Euch bringe? 

Eine fohlehte, Eurer Miene nad), antwor: 
tete fie. 

Ja wol, fagte er, nach Luft fchöpfend, eine 
ſehr Schlechte. Monfteur hat einen Handftreich 
auf Antwerpen verfucht, und der ift misglüdt, 
gänzlich misglüdt. Jetzt kann er nur alle Ge- 
danken an den Thron der Niederlande ein für 
alle Mal aufgeben. 

Alſo auch er ift zum Unglück beftimmt, 
ſprach Margarethe, durch die Theilnahme für den 
Bruder, der fie immer fo geliebt, aus der innerli- 
chen Zerftreuung, in der fie jegt faft immer Iebte, 
in die Wirklichkeit gerufen. Armer Bruder! 

5* 
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O, ſagte Mayenne, den Kopf ſchüttelnd, 
er iſt aber ſehr unvorſichtig geweſen — man 
könnte beinahe ſagen dumm. 

Erzählt mir. 

Hört denn. Euer Bruder ärgerte ſich, daß 
die Staaten ſich zu Nichts entſchloſſen — daß 
es zu nichts Ordentlichem kam. Er wußte 
immer nicht, ob er Fiſch, oder Vogel ſei, ſchwim— 
men, oder fliegen ſollte. Da es auch mit dem 
neuen Jahre nicht anders wurde, verlor er die 
Geduld und beſchloß, der Sache kurz ein Ende, 
und an den Höfen von Frankreich, Spanien, 
England, auch an denen des Kaiſers und des 
Papſtes, mit einem Worte überall von ſich hö— 
ren zu machen. 

Das Alles weiß ich. Er hatte mir es ge— 
ſchrieben. 

Ich weiß, daß Ihr das Alles wißt und 
wiederholte es blos der Logik wegen; denn die 
will, daß man anfange, um fortfahren zu kön— 


101 





nen. Sebt fomme ich an das, was Ihr nicht 
wißt. Monfteur befchloß, fi) Antwerpens zu 
bemächtigen, und zwar durch einen unvorher: 
gefehenen und plöglichen, zugleich aber wohl: 
vorbereiteten und überdachten Streich, was man 
fowol in der Sprache der Liebe, wie in der 
des Krieges einen Handftreich ausführen nennt. 
Demzufolge theilte er feinen Plan unferm ſo— 
genannten Neffen, dem jungen Montpenfier, 
mit und forderte Beiftand von ihm. Diefer 
junge Hitzkopf bat feine eigenen Ideen von 
Ehre und Ritterthum und antwortet, wie er 
uns fehr prahlerifch fchreibt: Monfieur, ich heiße 
Bourbon, und ich werde diefes reine Blut nicht 
entehren. — Nun, Monfteur verfammelt einen 
Rath, der weniger gewifjenhaft ift, und in dem 
wird der Plan denn feftgefegt. 

MWelcher Plan denn eigentlich, mein Vetter? 
fragte Margarethe etwas ungeduldig. Bis jebt 
höre ich nur immer von Plan und Handftreich 
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und weiß noch gar nicht recht, was mein Bru- 
der gewollt hat. 

Sich mit feinen Truppen Antwerpens be— 
mächtigen, Antwerpen für fich haben, wie der 
König bier Paris für fih hat. Sich Nieu- 
ports, Brügge’s, Oſtende's, Dendermonde’s, 
Dünfirchend und anderer Plätze bemächtigen, 
aller an einem Zage, Antwerpens in eigener 
Perfon, der übrigen P läge durch feine Haupt: 
leute. Auf Ddiefe Art glaubte er mit einem 
Male Herr zu werden. 

Aber das war ein braver Gedanke! rief 
Margarethe. 

Sehr brav — wenn er. gelungen wäre, 
ſprach Fopfnicdend der dicke Herzog; aber jegt — 
fehr dumm. 

Ja, nur wer das Glück bat, hat das Recht. 

Könnt Ihr denn Unglüdliche brauchen, 
meine Muhme? fragte Mayenne philofophifch. 
Sind fie Euch nicht bedeutend im Wege? Habt 
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Ihr nicht vollfommen mit Euch allein zu thun? 
Seht Ihr, fo denft ein Jeder, und darum wird 
es jest auch) Euerm armen Bruder fchlecht ge: 
hen. Wäre ihm fein Streich gelungen, wäre 
er in dieſem Augenblide Herr der Niederlande, 
fo gäbe es Fein Xob, das zu ausfchweifend für 
ihn wäre, feine Ehre, die man ihm nicht an- 
thäte. Uber jest, da er auf einem Fläglichen 
NRüdzuge begriffen ift, jest wird man nicht 
Läfterungen genug finden können, um ihn zu 
beſchimpfen, und wer am ärgſten fein wird, 
das ift die Königin, Eure Mutter. 

Und der König. 

Hm — der König hätte fi) gerade nicht 
zum Glüde Monfieurs gefreut; aber er hätte 
in dem Falle Nichts fagen fünnen. Eure Mutter 
aber, die hätte über das Gelingen triumphirt — 
ja, wer weiß, ob nicht Monfieur nad) ihren 
Ratbichlägen gehandelt hat — nah ihren 
Grundfäßen wenigftens ift er verfahren, und 


104 


gebt Acht, ob fie nicht als feine ärgfte Anklä— 
gerin auftreten wird. 

Deffen bin ich ganz ficher, ſprach die Kö— 
nigin von Navarra niedergefchlagen. Andere 
Mütter gaben gern ihr Leben hin, wenn ſie 
dadurh ihre Kinder vor Unglück bewahren 
könnten — fie ftößt die ihrigen hinein. Meine 
arme Schwefter von Spanien, mein Bruder, 
der König Karl, und endlich ich — wir find 
Beifpiele ihrer Mutterliebe. 

Ja, an Euch befonders hat fie fchleht ge _ 
handelt, bemerfte Mayenne mit einer Art un- 
gefchiefter Theilnahme. Mit meinem Bruder 
waret Ihr beſſer daran. Er ift zwar auch Fein 
befonderer Ehemann, aber wahrhaftig nicht 
fchlechter ald der Bearner, und Ihr wäret Doch 
wenigftend unter Euern Freunden und Euern 
Slaubensgenoffen geblieben, ftatt unter Die 
Ketzer zu gerathen, die ed Doch nie redlich mit 
Euch meinen fünnen. Und follte es das Un- 
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glück wollen, daß der König und Monſieur 
Beide ohne Nachkommen ſtürben, ſo wäre Hein— 
rich von Lothringen immer ein beſſerer König 
von Frankreich als der hugenottiſche Heinrich 
von Bourbon. 

O, ſprecht nicht von meiner Heirath! rief 
Margarethe. Ich könnte toll werden, wenn 
ich viel darüber nachdächte. 

Margarethe hatte eine ſolche Angſt davor, 
vielleicht nach Nerac zurückkehren zu müſſen, 
wo das Verhältniß mit Chanvalon unmöglich 
fortgeſetzt werden konnte, daß ſie den heftigſten 
Widerwillen gegen den König von Navarra, 
als gegen den gefaßt hatte, der Anſprüche auf 
ihre Anweſenheit dort machen konnte. Noch 
hatte er keine ſolche Aeußerung gethan, und 
ſeinetwegen konnte dem jetzigen Anſchein nach 
Margarethe auf immer am franzöſiſchen Hofe 
bleiben, aber wenn die Beziehungen ſich, wie 


ſchon ſo oft, abermals veränderten, wenn ihre 
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Gegenwart am Hofe unftafthaft, und Dagegen 
zu Nerac aus politifchen Gründen wünſchens— 
werth wurde? Margarethe wußte, daß in 
einem folchen Augenblide auch nicht die ge— 
ringfte Rüdfiht auf ihre perfünlihe Neigung 
oder Abneigung genommen werden würde, und 
fo, immerwährend von ungewiffer Angft gefol- 
tert, war fie geradezu zum Hafje gegen ihren 
Mann gelangt; denn fie fchloß mit unwiderleg— 
licher Richtigkeit: Wäre er nicht mein Mann, 
fo brauchte ich gewiß nie nach Nerac zurüdzu: 
fehren, und wäre auch gar nicht erft hingefommen. 

Deswegen legten auch die Guifen fich in 
ihren Urtheilen über Heinricy von Bourbon in 
Gegenwart feiner rau durdhaus feinen Zwang 
auf, und wenn Margarethe bisweilen diefen 
Gegenftand ablehnte, fo war ed nie, weil 
die Belprechung deſſelben fie verlegte, fon- 
dern nur, weil, wie jegt, die Erinnerung an ihre 
Sklaverei ihr unerträglich war. 
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Mayenne hatte gehorfam gefchwiegen; er 
war nicht der Mann dazu, feine Beredtfamkeit 
aufzudringen. Margarethe war in Aufregung 
einige Male durch dad Zimmer gefchritten; dann 
erinnerte fie fi) plöglich, daB Mayenne ihr 
ja noch nichts Genaues über d'Anjou's An: 
fchlag auf Antwerpen erzählt, ging zu ihm hin 
und forderte ihn auf, es zu thun. 

Gern, fehr gern, fagte der dicke Lothringer 
mit bereitwilliger Zangfamkeit. Da: Monfteur 
ritt am Morgen des 18. mit feinen Leibwachen 
und zweihundert Pferden aus dem Kronburger 
Thor, das feinem Palaft am nächſten lag. 
Der Vorwand war: er wolle fein Heer mu: 
fiern. Das war ganz nahe aufgeftellt. Uber 
auf der Brüde bleibt er Halten, die Garden 
bemächtigen fic) des Thores, und die Edelleute 
fprengen in die Stadt zurüd, zünden ein Haus 
an, um die Armee zu benachrichtigen, und rei- 
nigen derweile die Straßen. Bald find aud) 
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fiebzcehn Compagnieen in der Stadt und fchreien: 
Tödtet! tödtet! ES lebe die Meffe! Aber Die 
Bürger, vielleicht fchon nicht ganz ohne Mis- 
trauen, rottiren fich, ziehen Ketten, fperren Die 
Straßen, werfen Steine — furz, thun, was 
gute Bürger in folchen Fällen gewöhnlich thun. 
Fervaques, der in die Citadelle will, wird ein- 
gefchloffen, abgefchnitten und endlich vom Prin- 
zen von Dranien gefangen genommen. Die 
Bürger haben fih nun zu Maffen gebildet und 
drängen mit dem beften Erfolge unfere armen 
Soldaten aus der Stadt heraus, wohlverftan- 
den, Die fie nicht fodtfchlagen. Deren follen 
funfzehnhundert fein, Darunter dreihundert Edel: 
leute. Euer Bruder hielt derweile noch immer 
“auf der Brüde und glaubte die Stadt genom- 
men. SKanonenfugeln belehrten ihn eines Beſ— 
fern; er 309 fih nah Schloß Berken zurüd, 
während er über zweitaufend Franzoſen in der 
Stadt zurüdlieg. Die hätten alle niederge- 
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hauen werden können; deshalb wird man ihm 
das am meiſten vorwerfen, daß er ſie ſo ihrem 
Schickſal preisgegeben hat. Indeſſen iſt ihnen 
Nichts geſchehen; der Prinz von Dranien hat 
fie gefchüßt; auch Fervaques, den die Bürger 
durchaus umbringen wollten, weil ſie ihn für 
den Anftifter des Anfchlages hielten, ift durch 
den Prinzen gerettet worden, indem diefer ihn 
in ein vergifterted Zimmer im Schloffe einfchloß 
und zwölf Mann Wache vor feine Thür ftellte. 
Montpenfier und Biron find noch da und wer: 
den von den guten Antwerpenern höchlich 
geehrt. So ftehen die Sachen. 

Und was wird daraus werden? 

Euer Wunfh wird in Erfüllung gehen; 
Euer Bruder wird zurüdfehren. 

D, nur nicht hierher! Auch feine Demü— 
thigung noch ertragen müſſen — das wäre zu viel. 

Wißt Ihr, Sprach Mayenne zutraulich, kommt 
er, fo überredet ihn, daß er ſich mit uns ver- 
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eine. Wozu braucht er draußen nach Größe 
zu fuchen? Er kann fie bier in einem Bünd- 
niffe finden, das zwifchen ihm, dem vermuth— 
lichen Zhronerben, und zwifchen uns, den erften 
Vafallen, fowol gegen die Mignond am Hofe, 
wie gegen die Keßerei.im Lande gefchlojjen 
würde. Glaubt mir, ein ſolches Bündniß thut 
Noth. Der Uebermuth der Mignond wächft 
täglich mehr; man weiß nicht, wie ed möglich 
ift, aber es gefchieht; wir fehen ed. Anderer- 
feit8 find wir, bei der Launenhaftigfeit Des 
Königs, feinen Augenblick ficher, daß wir nicht 
den König, Euern Mann, auf ein Mal, mit 
der größten Zärtlichkeit berufen, am Hofe er: 
fcheinen fehen, und dann gute Nacht, Xothrin- 
gen, und: thuet Buße, fihöne Königin. Denn 
dann könnt Ihr darauf fehwören, daß der Kö— 
nig Niemand heißer lieben wird als feinen Bru— 
der von Navarra. Der wird ihn lachen machen, 
und wißt Ihr, was das beißt, wenn man fich 
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fo langmweilt wie der König? Was es meinem 
Bruder unmöglich macht, wieder zu Gunft am 
Hofe zu gelangen: der Stolz gegen den Ueber: 
muth der Mignons, das wird Euern Mann 
nicht hindern; denn wir willen ja, was der 
aushalten kann. Gefchieht ihm eine Herab— 
feßung, fo macht er einen Witz und damit gut. 
Nein, glaubt mir, der König von Navarra am 
Hofe könnte höchſt gefährlich fein. 

Und glaubt Ihr wirklich, es wäre möglich? 

An diefem Hofe ift Alled möglich, darum 
muß, was man nicht fürchten fol, fo Elein ge: 
macht werden, daß man es gar nicht mehr ficht, 
und folglich) der König aufhört, Daran zu den— 
fen. Und die Hugenotterie fo der Erde gleich: 
machen, das kann nur durd eine neue Ligue 
gefchehen, die anders eingerichtet werden würde 
als die erſte. Bei der ließen wir und vom 
Könige, oder vielmehr von der Königin- Mutter 
anführen ; bei der zweiten würde uns Das 
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nicht begegnen; wir würden den König nicht 
erft damit beläftigen, für fie ein Haupt zu wählen. 
Was meint Ihr dazu, Madame? Wollt Ihr Euern 
Bruder überreden, fi) mit uns zu verbinden ? 

D ja, ja; eine Ligue gegen Die Keger! 
rief Margarethe. Ia, ich werde allen mei- 
nen Einfluß auf meinen Bruder aufbieten. 
Sch vergeffe nit, was mir zu Pau gefche- 
ben ift. Und auch diefe Mignons! Ich haffe 
fie aus allen Kräften. Sie willen es, daß 
fie mich ungeftraft beleidigen dürfen, und 
wahrlich, wenn ich ein Bürgerweib ftatt einer 
Tochter Frankreichs wäre, fo Fünnten fie nicht 
ungezogener fein. Wie behandeln fie nicht auch 
Chanvalon, und das blos, weil er mich ehrt. 

3a, fagte Mayenne mit einem Fleinen Hu— 
ften, blos, weil er Euch ehrt. Ihr fehet alfo, 
Königin, daß eine folche Ligue fowol in Euerm, 
wie in unferm Vortheil liegt. 
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Viertes Kapitel. 


Heinrich III. und ſein Kind, Joyeuſe, Herzog, 
Pair und Admiral von Frankreich, ſaßen ein— 
ander gegenüber. 

Es war einen Tag nach Faſtnacht, und 
graues, trübſeliges Wetter. 

Die Hunde des armen Königs waren übler 
Laune, ſeine Papageien ſchmollten, weil die 
Sonne nicht ſchien, und die unglückliche Ma— 
jeſtät wußte durchaus nicht, was ſie machen ſollte. 

Jammervoll, um Mitleid flehend, blickte 
ſie aus matten, ſchweren Augen nach Joyeuſe 
hinüber. Joyeuſe ſchlief. 


114 


Die arme Majeſtät beſah erft ihren rechten, 
darauf ihren linfen Fuß, dann die Manchette 
an der rechten, und den Handſchuh an der lin— 
fen Hand, und endlich in ihrem Handfpiegel 
ihre Halskrauſe. Eine ſchwache Hoffnung 
dämmerte in ihr, irgend eine Cingebung von 
einem bisher noch ungefehenen, ja, noch unge: 
dachten Schnitte werde über fie fommen und 
diefen bleiernen Morgen in einen geflügelten 
Genius verwandeln. Aber die Eingebung blieb 
eigenfinnig in ihrer Höhe, der Morgen bleiern 
und die Majeſtät' hielt es länger nicht aus. 

Soyeufe, fagte fie leife und bittend, Ioyeufe, 
mein Kind! 

Joyeuſe fchlief, den phlegmatifchen, traum: 
lofen, profaifchen Schlaf, der in Verzweiflung 
bringen fann, wenn man ihn anfehen muß. 

Heinrich) geriet allmälig in Verzweiflung. 
Joyeuſe, mein Kind, erwadhe! rief er fait 
ängitlich. 
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Ih bin wach, Sire, murmelte Joyeufe 
fchlaftrunfen. 

Ich bitte Dich, mache die Augen auf, fuhr 
Heinrich fort. 

Ich habe fie offen, erwiederte Joyeufe, lang: 
fam wach werdend und die Augen mit der 
größten Anftrengung fo groß auffperrend, daß 
fie ganz flarr wurden. 

Siehft du mich, mein Kind? 

Fa, Sire. Aber nichts Befonderes an Euch. 

Dergleichen ift auch nicht zu fehen; ich 
fragte nur, um zu wilfen, ob du wach wäreft. 

Ja, Sire. 

Denn du haft gefchlafen, mein Kind. 

Das ift fonderbar, bemerkte Joyeuſe tief: 
finnig. 

Daß du gefchlafen haft? 

Ja, Site. 

Warum ift ed fonderbar? 

Daß ich gefchlafen habe? 
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Ja, mein Kind. 

Sire, weil es doch fonft nicht meine Ge- 
wohnheit ift, Euch gegenüber einzufchlafen. 

Es ift vielleicht eine neue Mode, Joyeuſe. 

Vielleicht, Sire. 

Und etwas Neues wäre fehr wünfchenswerth. 

Ja wol, Sire. 

Denn das Alte ift — Sehr alt, fagte Hein- 
rich mit einem Ausdrud von Schwermuth. 

Ja wol, Sire, ftimmte Joyeuſe noch ſchwer— 
müthiger bei. 

Alfo haft du gut gethan, daß du geſchlafen 
haſt, mein Kind. 

Ich danke, Ew. Majeſtät. 

Wofür dankſt du mir? 

Daß Ew. Majeſtät mich gelobt hat. 

Das thue ich mit Vergnügen, mein Kind, 
ſo oft du es verdienſt, und ich kann mit Freude 
ſagen: du verdienſt es ſehr oft. 

Joyeuſe blickte ſeinen Herrn trübſelig zärt— 
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lih an. Es wußten jeßt ihrer zwei nicht, was 
fie anfangen follten. Gefährtenfhaft tröftet 
immer. 

Ah, mein Gott! feufzte auf ein Mal Hein— 
rich mit einem langen, langen, langen Gähnen. 

Joyeuſe fagte Nichts, aber er gähnte, wo 
möglich noch lauter als der König. 

Nachdem Beide den Mund wieder zuge: 
macht hatten, fahen fie einander wieder mit 
einer troftlos leeren Miene ind Geficht. 

Nach einigen Minuten fagte Heinrich: 
Foyeufe, mein Kind, ein guter Schlaf ift etwas 
fehr Gutes. 

Joyeuſe flimmte aus vollem Herzen ein. 

Ich hätte Dich nicht geweckt, mein Kind, 
ſprach der König fanft, aber, fiehft du, ich 
langweilte mich zu fehr. 

Ich Iangweile mich auch, Sire, antwortete 
Joyeuſe traurig. 

Du auh? Armes Kind! 
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Ja, Sire. Es ift ein großes Unglüd. 

Das allergrößte, mein Kind. Iſt man 
franf, fo fann man gefund werden; verliert 
man eine Geliebte, fo fann man eine neue 
lieben; hat man fein Geld, fo fann man wel- 
ches befommen; verliert man eine Schlacht, kann 
man die nächfte gewinnen; hat man einen Feind, 
fo kann man fich feiner entledigen; ftirbt man — 

Sp fann man ind Paradies fommen, voll: 
endete Soyeufe, ald der König mit einiger Ver: 
legenheit inne hielt. 

Ganz recht, mein Kind. Aber langweilt 
man fich, was thut man da? 

Sire, man langweilt fih, fagte Ioyeufe 
ernfthaft. 

D, aber das ift traurig! 

Iſt nicht das ganze Leben ein jämmerli- 
ches Ding? 

Ha, bift du mein Prediger? fragte Heinrich 
mit fchläfrigem Erftaunen. 


119 


Sire, es ift Faftenzeit;z erwiederte Ioyeufe, 
abermals gähnend. 

Wie fann man fi) nur langweilen, wenn 
man König von Franfreich ift? ſprach Heinrich 
nacdhfinnend. 

MWahrfcheinlich, weil ed auf die Länge ebenfo 
gut dafjelbe ift, ald wenn man ein Bürger von 
Saint» Denis wäre. 

Ja, du haft Recht. Es ift immer daffelbe. 
Salomo hatte Recht. 

Was fagte Salomo? 

Er fagte: Alles ift eitel. 

Das ift nicht neu, bemerfte Joyeuſe. Ich 
habe es ſchon von Monfeigneur dem Kardinal 
von Bourbon gehört. 

Auh maht Salomo feinen Anfpruh auf 
Driginalität, fagte Heinrich mit der Ironie, 
die gleich einem Blige von dem Glanz des 
ehemaligen Herzogs D’Anjou von Zeit zu Zeit 
immer noch durch das abgefpannte und abge: 





von Frankreich hieß, und vielleicht Niemand 
mehr zur Laſt lebte als fich felbit: denn jeder 
Gegenftand, jede Neigung, jede Lebensregung 
fogar, wovon wir durchaus nicht länger willen, 
was wir damit anfangen follen, ift uns eine 
erdrüdende Laft, und ich habe es fchon gefagt, 
dag Heinrich ganz und gar nicht mehr wußte, 
was er mit feiner erlauchten, geheiligten und 
unnügen Perfon irgend noch beginnen follte. 
Ales hatte er verfucht: den Ruhm und die 
Zreulofigfeit Schon in feiner Jugend; dann Die 
Liebe in jeder Geftalt; die Andächtelei; in ge: 
wiffer Art, bei Quelus, felbft die Aufopferung; 
endlich die Verfchwendung, die Thorheiten und 
die Sittenlofigfeit in ihren tiefiten Graden — 
was blieb ihm noch, ald matte Wiederholun: 
gen, efelhaftes Aufwärmen Faltgemwordener Ge: 
richte? Die Zugend, die Männlichkeit, die 
ächte Frömmigkeit, das waren ja lauter Dinge, 
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die ihm, dem verdorbenen Liebling Katharinens 
von Medicis, nicht einfallen Eonnten. 

Der arme Heinrih! So rathlos in der 
Wüſte des Ueberfluffes zu figen, wo Alles war, 
was die Sinne begehren fonnten, nur Feine 
Quelle der Erneuerung, welche die abgeftumpf: 
ten Sinne wieder des Begehren fähig gemacht 
hätte — es war mitleidswürdig. 

Komm, mein Kind, fing er nad) einer 
Paufe bittend wieder an, laß uns fehen, ftrenge 
dih ein wenig an — findeft du gar feinen 
guten Gedanken in deinem Kopfe? Können 
wir nicht irgend etwas anfangen — irgend 
eine Dummheit begehen? Laß uns fehen — 
wir haben geftern fo gute Zollheiten gemacht. 

Eben deswegen fünnen wir heute feine ma- 
hen, Sire, erwiederte Soyeufe. Man befommt 
Alles fatt, und mir für mein Theil dünft, wir 
hätten für ein ganzes Jahr genug. 

Für ein ganzes Jahr? fragte Heinrich er: 

III, 6 
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fchrocden. Joyeuſe, mein Kind, wie ſollten wir 
denn dieſes ganze Jahr anders hinbringen? 

Wir ſehen die Sonne ſcheinen. 

Und wenn ſie nicht ſcheint? 

So ſehen wir es regnen. 

Aber wenn es nun auch nicht regnet? 

Sire, ſprach Joyeuſe ernſthaft, wenn man 
alle Möglichkeiten bedenken will, die da kom— 
men können, ſo kann man ſich nur gleich dem 
Teufel verſchreiben. 

Joyeuſe, halte ein, ſprich nicht ſo! rief 
ängftlih der König, Du machſt mich deiner 
Sünde theilhaftig, indem du mid zwingft, 
dergleichen anzuhören. Wüßte ich immer vor: 
ber, wenn du läſtern willft, fo würde ich mir 
die Ohren zuftopfen; aber dir fallt e$ immer 
fo plögli ein, daß du einen überrumpelft, 
wie ein Feind eine Feftung. Kaffe mich jetzt; ich 
muß erft befen. Und der König fihlug Kreuze 
und murmelte ein Ave Maria. 
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Dann rüdte er fich felbftzufrieden wieder 
zurecht und fragte fo ganz im Zone des vori- 
gen Gefpräches, ald wäre durchaus Feine Un: 
terbrehung vorgefallen: Alfo meinft du wirf- 
lich, daß wir ein ganzes Jahr warten müflen, 
ehe wir wieder folche gute Zollheiten machen 
wie geftern? Heinrich) war nämlich am Tage 
vorher mit Joyeuſe, D’Epernon und den jungen 
Edelleuten feines Hofes masfirt durch Die 
Straßen geftrihen, und Alle hatten gleichfam 
wetteifernd faufend Unverfchämtheiten begangen. 
Noch ärgere Dinge hatten fie in der Nacht 
verübt, während welcher fie in die Häufer ein: 
gedrungen waren, um jih Alles anzueignen, 
was eben ihre Gelüfte reizte, und das nannte 
der König gute Zollheiten machen. 

Joyeuſe antwortete auch mit wirklich ernftli= 
cher Art: Ich glaube Faum, Sire, daß Eure guten 
Bürger von Paris fi) öfter ald ein Mal im 
Jahre folche gute Tollheiten gefallen laſſen dürften. 

6* 


124 


Ah? fragte Heinrich. 

Ja, erwiederte Joyeuſe, wieder in ſeine 
Schläfrigkeit zurückſinkend, an der Faſtnacht iſt 
Alles erlaubt, ſogar das Unerlaubte, aber außer 
der Faſtnacht haben die Leute ſo ihre gewiſſen 
Begriffe, die ſie als Grenzpfähle aufſtecken, 
und dann zieht das liebe Bürgerthum mit 
Knitteln und verroſteten Haudegen an dieſen 
Grenzpfählen auf Wache und ſchreit mit Stier— 
geberden und Eſelsbrüllen: Bis hierher und 
nicht weiter. 

Mein Kind, belehrte Heinrich, einem Kö— 
nige ſollte Alles erlaubt ſein, ob Faſtnacht oder 
nicht Faſtnacht wäre. 

Es ſollte — es ſollte! Was ſollte nicht 
ſein, Sire, wenn man eigentlich auf Erden le— 
ben ſollte, was man ſo leben nennt, ohne Zäh— 
len und Ueberlegen und alle dergleichen An— 
ſtrengungen! Euer Schatz ſollte nie leer wer— 
den, damit wir keine neuen Steuern auszu— 
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fchreiben brauchten. Unfer Vetter von Lothrin— 
gen jollte nicht ehrgeizig fein, damit wir uns 
nit vor ihm zu fürchten brauchten. Eure 
Scweiter von Navarra follte nicht fo ſchlau 
fein, damit wir feine Mühe hätten, fie zu über: 
führen. 

Ja, wenn ich) das Fünnte, fagte Heinric) 
mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit. Es follte mir 
der höchfte Genuß fein, fie fo recht mit Ruhe 
zu befhimpfen. Kannft du den Chanvalon 
denn nicht endlich ein Mal fallen? 

Bid jebt war es unmöglih, Sire. Ich 
weiß nicht ein Mal genau, ob er zur Königin 
fommt. 

Wie kannſt du daran zweifeln! fprach Hein: 
rich, die Achfeln zudend. Sich doch nur die 
Augen, mit denen fie ihn anficht. Die pre: 
chen von genofjenen Freuden und von denen, 
die noch zu erwarten find. 

Wahr, Sire; aber dann muß er durch die 
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Luft in das Hötel kommen, denn noch nie hat 
ihn einer unſerer Leute entdeckt. 


Glaubſt du denn, er werde in eigener Ge— 
ſtalt zu ihr ſchleichen? Wie dumm du biſt, 
Joyeuſe! Man ſollte wirklich glauben, du wä— 
reſt verliebt in unſere Schweſter. 

Nun, Sire, man kann größere Dummheiten 
begehen, als ſich in die Königin von Navarra 
verlieben, murrte Joyeuſe. Ich will nicht dar— 
auf ſchwören, daß ich den Hund, den Chan— 
valon, nicht beneide. 

Mein Kind, du biſt verheirathet, ſprach der 
König ſalbungsvoll. 

Ah, Sire, meine Frau iſt gerade wie die 
Königin: betet den halben Tag, arbeitet den 
andern halben, und ſagt niemals etwas Ande— 
res als Ja. Das iſt nicht ſehr erheiternd; Ihr 
wißt es aus Erfahrung. 

Wenn dir an einer Frau gelegen war, die 
Nein ſagte, ſo brauchteſt du blos ſo lange zu 


warten, bis unfere Muhme von Montpenfier 
Wittwe wurde. Da hätteft du zu deines Her: 
zens Genüge MWiderfpruh und Eigenfinn ge- 
habt, das verfichere ich dir; der alte Montpen- 
fier, ein Bär, wie er war, wagte kaum zu fnurren. 
Set nicht einfältig, ich bitte dich, mein Kind. 
Eine gute, fromme Frau, wie du fie haft, ift 
ein Schaß, für den man Gott und unferer 
Frau nicht genug danken kann; eine wahre 
Glückſeligkeit, fage ich dir. 

Eine langweilige Glüdfeligkeit, murmelte 
Joyeuſe übellaunig. 

Jede Frau wird langweilig, wenn man fie 
erft gehabt hat, mein liebes Kind. Wie dentft 
du denn, daß mir jet bei d'Aſſe zu Muth ift? 

Wie einem Menfchen, der fidy übergejlen, 
bei einem faden Fricaffee. Aber auch Diefe 
Blonde! | 

Ei, mein Kind, fie ift nicht übel, bei Saint: 
Denis! Und er fing eine Beleuchtung von 


128 


Mademoifelle d'Aſſé, Stieftochter der Präfiden- 
tin von Bellemont, an, in die er fich aus: 
nahmsweiſe verliebt hatte. 

Du Eonnteft das nicht fo wiſſen, ſchloß er, 
aber du fiehft, daß fie viele Schönheiten bat. 
Und doch bin ich ihrer fo ſchnell überdrüffig 
geworden. Es ift das nicht zu vermeiden — 
es ift unfer Schidfal, daß wir jeder Frau müde 
werden, fobald — 

Mie kommt c& da, daß der Lothringer noch 
immer nicht der Sauve müde ift? 

Bah, auf die Art, wie unfer Vetter von 
Lothringen liebt, reicht man mit einer Frau 
dad ganze Leben aus, und fann fie auch noch 
mit ind Paradies nehmen. Aber wir, die wir 
eine Frau ordentlich genießen, wir müffen fie 
fatt befommen. Darum habe ich bei meiner 
Verheirathung" mir auch durchaus nicht einge- 
bildet, ich Fönnte in meine Frau verliebt blei- 
ben, fondern nur gewünfcht, fie möchte tugend- 
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baft fein. Diefer billige und chriftliche Wunfch 
ift mir erfüllt worden, und wenn die Königin, 
meine gute Frau, mir einen Erben gebracht hätte, 
fo gäbe es feinen Ehemann glüdlicher als mich. 

Ei nun, ed kann ja noch werden, meinte 
Soyeufe. 

Der König fchüttelte den Kopf. Nein, 
mein Kind, die Hoffnung habe ich aufgegeben. 
Du brauchſt nicht ernfthaft auszufehen; für 
dich ift e8 beffer. Ich Habe dich und d'Eper— 
non an Kindesflatt angenommen; ich werde 
deshalb mein Reich unter euch theilen. Lud— 
wig der Fromme theilte auch fein Reich; ich 
werde ihm nachahmen. 

Sa, unter feine Söhne, Sire. 

Sch fage dir ja, ihr feid meine Söhne, 
du und d’Epernon. Wüfte ih, wen von 
euch Beiden ich am meiften liebte, fo würde 
ih dem das ganze Reich Hinterlaffen; aber 


darüber kann ich nie ing Klare kommen. 
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Das ift fehr übel, Sire. 

Möchteft du das ganze haben, mein Kind? 

3a, Sire, weit lieber ald das halbe. 

Mein Kind, ein Reich ift eine ſchwere Laft; 
das fiehft du an mir. | 

Sire, habe ich nur eine Hälfte, muß ich fie 
mit einer Schulter fragen; hab’ ich beide Hälf- 
ten, trage ich auf beiden Schultern gleich, und 
dad ift weit leichter. 

Wahr, fprach Heinrich lachend, aber aud) 
dad ift wahr, daß du einen guten Appetit haft. 

Meiner Zreu, Sire, erwiederte Joyeufe mit 
drolliger Trockenheit, das ift nicht meine Schuld ; 
der Appetit fommt beim Eiffen. 

Auch wahr; aber doch hat der dicke Hecht, 
der Mayenne, nicht Unrecht in dem, was er 
erft vorgeftern von dir gefagt. 

Schon wieder? Der Mayenne fann mic) 
nun einmal nicht leiden. Laßt fehen, Sire, 
was hat er denn gefagt? 
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Es heißt immer, wir Lothringer hätten 
große Magen. Da ſehe mir Einer ein Mal 
gegen uns den Joyeuſe ſchlucken. Das hat er 
geſagt, mein Kind. 

Und es beluſtigt Euch außerordentlich, wie 
ich ſehe. 

Warum nicht, mein liebes Kind? 

Ihr habt Recht, Sire. Aber wer hat es 
Euch erzählt? 

Die Königin, meine Mutter. 

Dachte ich es doch! Die verabſcheuet uns 
unveränderlich. 

Weil fie eiferfüchtig auf euch) if. 

Weil fie unter unferer Auffiht nicht 
mehr fo oft einen Brei einrühren kann wie 
früber. 

Zaffe fie doch, mein Kind, laſſe fie doch. 
Mas thut es dir, ob fie dich haft? Du be- 
fommft deine Hälfte vom Reid). | 

Bah, Sire, brummte Joyeufe, fagt das 
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doch nicht immer wieder. Ebenſo gut könnt 
Ihr mic auf das Paradies anweifen. 

Mein Kind, bift du denn fo ungeduldig auf 
meinen &od? 

Sire, ſprach Joyeuſe, diefes Mal beleidigt, 
ich bitte Euch, dergleichen Yeußerungen nicht 
zu thun. Das heißt mich in meiner Ehre an- 
greifen. 

Sei nicht böfe, mein Kind; ich ſprach nicht 
im Ernfl. Komm, berubige dich; ich weiß ja, 
wie edel dein Herz ift und wie du deinen Kö— 
nig liebfl. Aber nur fage mir, was dich wol 
verhindern Fönnte, den Antheil von meinem 
Reihe in Beſitz zu nehmen, den ich dir zu 
binterlaffen gedenke? 

Aber, Sire, Monfteur, Euer Bruder? — 

Ha, diefer armfelige Narr! 

Gleichviel; er ift ein Sohn von Frankreich 
und der rechtmäßige Erbe des Thrones. 

So, du glaubft alfo, daß diefer erbärmliche 
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Schwädling, der fehon in feiner Kindheit elend 
war, mich überleben werde ? rief Heinrich gereizt. 

Gott gebe, daß ed nicht fei, Sire. Ich 
hoffe fogar inbrünftig, es möge nicht fein. 
Möge Em. Majeftät noch lange leben, länger 
als Euer armer Joyeuſe. Aber dennoch, 
Sire — wer fennt den Willen der Vorfehung? 
Sollte Franfreih der Schlag freffen, daß es 
Euch verlöre und Monſieur behielte, fo ift er 
von Gott und Rechts wegen Euer einziger Erbe. 

Aber ich fage dir, das wird nicht fein. 
Meinen Bruder wirft du nie ald Stein auf 
deinem Wege zur Herrfchaft finden. 

Dann werde ic Monfeigneur den Kardinal 
finden. | 

Komm, Ioyeufe; fei nicht zu dumm. 

Nun wol, da den König von Navarra. 
Der ift nicht elend feit feiner Kindheit, und 
fheint auch durch irgend einen Herenfpruch vor 
allen Gefahren bewahrt; denn mehr als ein 
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Mal ift er von Meuchelmord bedroht gewefen 
und immer glüdlich entgangen, obwol er recht 
wie ein irrender Ritter bei Nacht und Nebel 
mutterfeelenallein in feinem Bearn herum— 
reitet. 

Aber er ift ein Keßer, Ioyeufe. 

D, wenn ed nur daran hängt, Sire, fo 
wird er wieder Fatholifch. 

Heinrich dachte nach. Und wenn auch, fo 
ift unfer guter Bruder von Navarra doch im: 
mer ein unfchuldiges und unfchädliches Gefchöpf, 
denn er hat Nichts als Weiber im Kopf, und 
die Weiber machen den Flügften Mann zum 
Narren. 

Nicht immer. Es kommt auf die Weiber 
an. Solche, wie wir bier haben, freilich; aber 
ed gibt auch, wie man hört, noch andere, die 
einen Mann nicht zum Narren, fondern zum 
Helden machen, und eine foldhe Frau fol der 
Bearner jeßt gefunden haben. 
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Fa, die Grammont — ich weiß; glaube 
doch nicht ſolche Gefchichten. 

Sire, Ihr denkt zu leichtfertig von den 
Frauen. Nehmt Euch in Acht; fie werden ſich 
eined Tages an Euch rächen. 

Heinrich lachte; es war ein Lachen ohne 
Kraft. Auch hörte er bald damit auf, gähnte 
auf das Neue und fagte: Ach, mein Kind, was 
für ein langes Geſpräch haben wir gehabt! 
Wie diefe Staatsangelegenheiten ermüden. Ich 
bitte dich, weißt du denn Feine Beluftigung? 

Der arme, phlegmatifche Joyeuſe war der 
Ungeduld nabe ; ihn dahin zu bringen, bedurfte 
es viel; indefjen diefe immerwährenden Anfor: 
derungen an fein ermüdeted Gehirn häften ihn 
doch beinahe dahin gebracht. Aber ehe er die 
mürrifche Antwort, die er in der Kehle hatte, 
beraufbringen und hervorbrummen Fonnte, trat 
d’Epernon in das Zimmer und begrüßte den 
König, ohne weder in Miene, noch in Haltung 
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jene Zangeweile zu verrathen, an welcher der 
König und, von ihm angeftedt, auch Joyeuſe 
langfam zu Grunde gehen mußten, wenn Feine 
Rettung fam. D’Epernon war zu ehrgeizig, 
um fich je langweilen zu können, da feine Ich: 
fucht feinen Ehrgeiz immer in gleichmäßigem 
Brennen erhielt. 

Daher war Heinrich gewöhnt, Ermunterung 
von D’Epernon zu erwarten, und blidte ihm 
auch jest mit fo viel Erregtheit entgegen, wie 
fein abgefpannter Zufland zuließ. Auch Joyeuſe 
holte Athem und ſah hHoffnungsvoll aus. 
D’Epernon jedoch ſchien dieſes Mal Beider 
Hoffnungen nicht erfüllen zu wollen; denn er 
fragte einfach: wie Seine Majeftät fich befinde. 

Heinrich fah ganz gefchlagen aus. Ad, 
mein Gott, D’Epernon, haft du mir nichts An- 
deres zu fagen? fragte er Fläglich. 

Der König langmweilt fih, dD’Epernon, fügte 
Soyeufe eindringlich hinzu. 
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Schon wieder? fragte D’Epernon mit Ironie, 
Doch nicht mif einer feinen, lächelnden, wie die 
Heinrich’ war, fondern mit einer herben, fur: 
zen, nichfachtenden, ganz wie fein Charafter. 

Wie fann ich denn anders? fragte der Kö: 
nig mit der Miene eines gefcholtenen Knaben, 
denn d'Epernon beherrfchte ihn meiftens ganz 
und gar. 

Thut etwas, Sire, erwiederfe der rüdfichts- 
lofe Günftling unummwunden. 

Mas denn? 

Seid Herr. 

Das alte Lied, murmelte Heinricy mismus 
thig, indem er fi) in dem Seſſel ausftredte. 
Kannſt du Fein anderes fingen? 

Kein beſſeres wenigſtens. 

Du biſt wie Cato. Und zum Schluſſe trage 
ich darauf an, daß Carthago zerſtört werde. 

Ja, nicht wahr — die Guiſen fort? fragte 
Joyeuſe. Das iſt dein Evangelium, welches 
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du fowol an Sonn: wie an Merkeltagen pre- 
digft. Sei doch nicht fo misgünftig. Laſſe 
ihnen doc) auch etwas Hofluft. 

Mer fluchte denn noch vor wenigen Mona: 
ten auf die Guifen bei einer Zodtenrede über 
Saint:Megrin? 

Laß ihn, ſprach Heinrih. Die Lothringer 
machen ihm den Hof — er ift jegt ein rafen- 
der Guifard. 

Nehmt Euch) in Acht, Sire, daß nicht Ernft 
werde, was Ihr hier im Scherze fagt. 

D’Epernon!rief Joyeuſe ſchwerfällig drohend. 

Frieden, Kinder, ſagte Heinrich beſchwichti— 
gend. Wenn ihr Beide noch anfangt, euch zu 
zanken, was ſoll denn da aus mir werden? 
Habt doch Mitleid mit mir; ich dächte, es wäre 
Verwirrung genug um mich her. 

Sire, die Lothringer ſind eben die Verwirrer. 

Darum muß man ſie ſchonen, meint Joyeuſe, 
damit ſie es nicht zu arg machen. 
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Man muß fie unfchädlich machen, damit fie 
Nichts mehr thun Fünnen. 

Wie willft du denn das können? 

Verbannung vom Hofe, kurz und gut. 

Und nicht wahr, den König von Navarra 
an den Hof? murrte Joyeufe. 

Warum nit? Tauſend Mal lieber die 
Hugenotten als die Liguiften. 

Unfinn! Ich fünnte aus der Haut fahren, 
d'Epernon, wenn ich dich fo reden höre. Siehft 
du — 

Kinder, ſprach der König ſchwach, meine 
lieben Kinder, habt ihr denn gar Fein Mitlei- 
den mit mir? Geftern den ganzen Tag auf 
den Beinen, die ganze Nacht nicht gefchlafen, 
und heute noch von Nichts gehört, als von 
Hugenotten und Guifen — wollt ihr mid) denn 
tödten ? 

©ire, ich weiß feine Unterhaltung für Eudh, er: 
wiederte Soyeufe mürrifch. D’Epernon fchwieg. 
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Menn wir einen Bären heben ließen? 
meinte Heinrich nach einem furzen dummen 
Schweigen. 

Ihr vergeßt, ſprach D’Epernon, daß Eure 
Bären fammt allen Stieren, Löwen und an— 
derweitigen Beftien in der Ewigfeit find. 

Ja, ganz richtig, fagte Heinrich, etwas ver- 
wirrf, das hafte ich ganz vergeſſen. Was fo 
eine fehlaflofe Nacht das Gedächtniß doch um: 
ſchleiet. Es war eigentlih Schade um die 
guten Thiere; fie hätten und mande Stunde 
vertreiben können; ich kenne nicht leicht eine 
Unterhaltung, die beffer wäre, als einen recht 
blutigen Kampf zwifchen fo einer lieben, recht 
wilden Beftie und einer Schaar tapferer Dog: 
gen. Ja, es ift Schade, daß ich fie tödten laf: 
fen mußte; aber, fage felbft, D’Epernon, Eonnte 
ic) ander? Konnte ich Thiere leben laſſen, 
von denen mir geträumt hatte, fie riffen mid) 
in Stüde? 
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D’Epernon lächelte mitleidig. Das kommt 
darauf an, Sire. Ic glaube nicht an Träume. 

Sei fein Freigeift, D’Epernon. Denfe an 
Pharao und feinen Traum von den fieben fet- 
ten und den fieben magern Küben. 

Mein Gott, Sire, mir ift ed ganz gleich: 
gültig, daß die Beſtien todt find. 

Mir nicht; denn ich habe um fo viel Stun: 
den mehr auf den Händen. Gage mir, dD’Eper: 
non, weißt du denn gar nichts Neues? 

Nun wol, ſprach dD’Epernon, ſich erbarmend, 
fo wifjet denn, daß fammtliche Prediger Eurer 
guten Stadt Paris von den Kanzeln über Euer 
geftriges unverantwortliches Benehmen Schwefel 
und Pech ausgegofjen haben. 

Ich fagte: ſämmtliche Prediger, ſprach 
d'Epernon mit Nachdruck. 

Wie, rief der König mit plötzlicher Hoff— 
nung, auch Doktor Roſe? 

Auch er. 


— 


Heinrich war ganz verklärt. D'Epernon, 
mein Kind, ſagte er leiſe, mit dem Geſicht eines 
Columbus, das iſt etwas Neues. 

Eure Majeſtät wird ihn doch beſtrafen 
laſſen? 

Den Mann, der etwas Neues gethan hat? 
D’Epernon, ift dein Herz denn verſteinert? 
Begreifft du die Dankbarkeit nicht mehr? Nein, 
ich werde ihn Föniglich belohnen. D’Epernon, 
mein Kind, gehe, laffe V’Archant fommen: er 
fol einige feiner Leute augenblidiih zu Rofe 
fchifen, und zwar Graubärte, die recht grim— 
mig und gräßlich ausfehen. Denke dir nur, 
wie der die Doktor erfchreden wird, wenn 
er mit dem Bewußtfein deffen, was er heute 
Morgen gepredigt hat, jest plößlich den Be— 
fehl erhält, vor mir, feinem beleidigten Sou— 
verain, zu erfcheinen. Er wird glauben, ich 
wolle ihn fpießen, oder wenigftens hängen laf: 
fen, und al fein gewöhnlicher Hochmuth wird 
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fih in jämmerliche Furchtfamfeit verwandeln; 
aus einem fich blähenden Pfauhahne wird er 
ein zitterndes Kaninchen werden. Der Gedanfe 
figelt mich unglaublich), und du bift’s, D’Eper: 
non, dem ich dieſes Vergnügen verdanken werde. 
Mein Kind, mein liebes Kind, verlange, was 
du willſt; ich verfpreche dir — nein, das geht 
nicht; du könnteſt irgend ein übermenfchliches 
Heldenftüf von mir verlangen; deine Anfprüche 
find immer nad einem folchen großen Maß: 
ftabe, daß nur Niefen fie erfüllen können. 
Darum verfpreche ich dir Nichts; aber ich be- 
halte mir es vor, dir meine Dankbarkeit auf 
eine meiner und deiner würdige Art zu bewei- 
fen. Und du, mein Kind, fchloß er, ſich zu 
Joyeuſe wendend, fein jetzt ganz geläufiges 
Geſchwätz, du fei nicht etwa eiferfüchtig auf 
d’Epernon; auch du wirft ein Mal das gute 
Glück haben, mir eine ſolche Neuigfeit zu 
bringen. 


Sch denke nicht daran, eiferfüchtig zu fein, 
murmelte Soyeufe; aber er war es doch. D’Eper- 
non verlich das Zimmer. 

Hörft du, nur rechte Greuelgefichter fol 
L'Archant ausfuchen! rief der König ihm nad). 

Seid ruhig, Sire, erwiederte D’Epernon, 
aus der geöffneten Thür zurückſprechend, ich 
ſelbſt werde Eure Abgeſandten auswählen. 

Nach einigen Minuten, während welcher 
der König ſich mit einem wahren Aufwand von 
Phantaſie den erſchrockenen Prediger vormalte, 
kam d'Epernon zurück und ſagte: Nun, Sire, 
gebt Euch zufrieden. Die Leute, die wir ge— 
ſchickt haben, können allenfalls für Boten des 
Teufels ſelbſt gelten, ſo mitleidslos und gräß— 
lich ſehen ſie aus. Ich dachte gar nicht, daß 
wir unter der Leibwache ſolche vollendete Haß: 
lichkeiten hätten. So ift ed immer: das Ver: 
dienft muß eine Gelegenheit finden, um fid 
geltend zu machen. Hat es diefes Glück nicht, 
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fo fann es das ganze Xeben lang in unwür— 
diger Dunkelheit ſchmachten. 

Sch bitte Dich, erfpare mir deine philofophi- 
fehen Bemerkungen jeßt ebenfo gut, wie vorhin 
deine politifchen Anfichten, rief der König. Ich 
habe jegt weder Dhren, noch Gedanken — id) 
babe nur Erwartung. Kaum babe ich je fo 
ungeduldig einer Liebeöftunde entgegengefehen, 
wie jet dem Doftor. 

Der gute Mann dürfte mindere Eile haben, 
Sire, bemerkte d’Epernon. 

Ha, ha! lachte der König; es ift jo hübſch, 
einen Käfer am Baden zappeln zu fehen. 

Ein hübfches, unfchuldiges Bubenvergnügen, 
meinte Soyeufe. 

Für den Buben, fchaltete d'Epernon ein; 
aber nicht für den Käfer. 

Wie witzig wir auf ein Mal find! rief innig 
vergnügt der König. 

So? fragte Ioyeufe. Sind wir wigig? 

IH. 7 
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Da will ich recht genau aufpaſſen; es muß der 
Mühe werth zu hören fein, e8 ift ein fo felte- 
ner Zuftand für uns. 

Mit folhem Gefhwäg brachten fie, fo gut 
es gehen wollte, die Zeit hin, die noch verge- 
ben mußte, ehe felbft bei der allergrößten An— 
ftrengung aller in diefer Angelegenheit in Be— 
wegung gefegten Beine der Doftor Rofe ber- 
beigebracht werden Fonnte, der zur königlichen 
Unterhaltung und zur Ermunterung, aud) fer- 
nerhin die Wahrheit zu predigen, die angenehme 
Rolle eines Käferd am Faden fpielen follte. 

Zehn Mal gewiß hatte der König fchon 
hinuntergeſchickt. Kommt er nody nicht, die: 
fer gute Doktor? Wie die Zeit langfam Friecht. 
Eine Scildfröte ift ein Schnellläufer gegen 
fie! Kommt er noch nit? 

Endlidy hörte man Geräufh — eine Mel: 
dung fam — der Doftor war da — der König 
in Entzückung. 


— 


D, aber noch einen Augenblick. Er muß 
angemefjen empfangen werden. Seht mich an; 
fagt mir: fehe ich zornig und majeftätifch ge- 
nug aus? Merkt man nicht, daß ich eigentlich 
lache? 

Eure Moajeftät fieht wie der Tyrann Dio— 
nyfius felbft aus, verficherte L'Archant, der 
felbft den Doftor zu melden gefommen war. 

Gut denn; fo feße du, Joyeuſe, dich mir 
zur Linken, und ich bitte dich, nur für wenige 
Minuten habe nicht dein gewöhnliches, gutmü- 
thig verfchlafenes Geſicht. Sieh grimmig aus, 
mein liebes Kind — dir, d’Epernon, brauche 
ich das nicht erft zu fagen; du machſt ohne: 
dies eine Miene zum Erfchreden. Aber bleibe 
du ftehen, da machft du mit deiner großen Ge: 
ftalt mehr Eindrud. 

Die Mignons gehorchten den Anordnungen 
des Königs, und Joyeuſe fehnitt aus allen 
Kräften ein finfteres Gefiht, während d’Eper: 
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non die Augenbrauen noch ein wenig mehr 
zufammenzog, ald es feine Gewohnheit war. 
Und als nun fo Alles zum Empfange des uns 
glüflichen Doftord bereit war, wurde er mit 
langfamer Feierlichkeit eingeführt. 

Der Zag war nit warm — man fennt 
ja das Klima, welches der Februar hat, wenn 
es ihm gerade einfällt, froftig zu thun — der 
Tag war nicht nur gar nicht warm; fondern 
fogar recht unfreundlich rauh, recht unbehaglic) 
falt; aber der Doftor fchwigte aus allen Poren. 

Heinrich hatte ihn gut gefannt. Der Mann 
erwartete wenigftens, gehangen zu werden; er 
hatte felbft einige gräßliche Zweifel darüber, 
ob er nicht verbrannt werden würde. Wie er 
bei dieſer natürlichen Anlage zur Furchtſamkeit 
es hatte wagen Fünnen, gegen den König zu 
predigen? Warum laufen die Schafe maſſen— 
weis ins Feuer? Weil eines blöfend voran- 
trabt. Ein Prediger hatte angefangen, auf den 


König zu fehimpfen; das Volk von Paris war 
berzugefommen und hatte Beifall gefchrieen — 
die andern Prediger fchimpften nach, um ihrer: 
feit8 die Menge anzuziehen. Doftor Rofe hatte 
fih bis jeßt in vorfichtiger Mäßigung erhalten; 
er war das legte Schaf gewefen, das der 
Lockung des Feuers und der Macht des Bei— 
fpiel$ gefolgt war. Aber er war doch gefolgt, 
und gerade in diefem Augenblide mußte fich 
der König aus der Indolenz aufrichten, in 
welcher er bisher alle diefe rednerifchen Feind: 
feligfeiten angehört hatte, und Roſe, der legte 
feiner Angreifer, mußte das erfte Opfer feines 
Zorned werden. Es war hart; der Doftor 
haderte mit Gott. 

Als er fih nun der Majeftät gegenüber be- 
fand, die er mit folcher vollen, geiftlichen Grob: 
heit angegriffen hatte, da war er eine jo kläg— 
lich zerfnirfchte Geftalt, daß Heinrich nur mit 
der größten Beherrfchung fi) des Gelächters 


enthalten Eonnte, und felbft Joyeuſe eine Zuder- 
mandel effen mußte, um den Mund nicht zu 
einem Lächeln zu verziehen. 

Heinrich fehwieg lange. Er mußte fi) faf- 
fen. Der Doktor ſchwieg auch, und er ſchwitzte. 
Es war fo gut, ald nähme er ein Bad. Den 
König anzufehen, wagte er nicht erft. Seine 
Augen ftierten in Zodesangft auf den Boden. 

Endlich fprah Heinrih langſam und in 
einem ernften, traurigen Zone: Doktor — 

Eure Majeftät, ftammelte kaum hörbar der 
unglüdliche Doktor. 

Sch habe heute etwas gehört, was — mir 
ſehr ſchmerzlich ift, fuhr Heinrich in derfelben 
Art fort. 

Sire — 

Ich habe es noch nicht glauben wollen, bis 
ich es von Euch beftätigt gehört. Ich Fann es 
nicht glauben; es wäre zu bitter für mein Herz 
und zu fchredlich für Euch, Doktor. 
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Gine Paufe. 

Sch wiederhole es Euch, ich fann und mag 
es noch nicht glauben. Won Euern eigenen 
Lippen will ich das Gegentheil hören, ehe ich 
meine Ueberzeugung aufgebe, daß Ihr dankbar 
gegen mich feid. Denn Ihr feid mir doch 
Dank fchuldig, nicht wahr, Doktor? 

D, Eure Majeftät — 

Ich bin Euch immer ein gnädiger und frei: 
gebiger König geweſen? 

D, Sire! 

Gure Kirche hat fich über mich nic zu be— 
fhweren gehabt? 

Eine demüthige flumme Verneinung des 
Doftors. 

Sch habe Eure Predigten immer vorzugs— 
weife gefchägt? 

Eine noch demüthigere ftumme Bejahung. 

Und ift es wahr, daß Ihr trog aller diefer 
Gnadenbezeigungen von mir, froß aller diefer 
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Dankbarkeitsverpflichtungen gegen mich heute 
in Eurer Kirche ſchlecht von mir geſprochen 
habt? — Ihr erbleicht noch tiefer? — Ihr 
ſtottert? — Ihr ſeid nahe daran, in den Staub 
vor mir niederzuſinken? — Es iſt alſo wahr! 
Doktor, Doktor, wer hätte das von Euch 
gedacht! 

Euer Majeſtät, Verzeihung! ſtammelte der 
Doktor. 

Gern, o gern, ſagte Heinrich. Des un— 
glücklichen Predigers Antlitz wurde hell von 
freudiger Beſtürzung. Sehr gern, wiederholte 
der König, nur gebt mir irgend eine Veran— 
laſſung dazu — entſchuldigt Euch auf irgend 
eine Art. Das Geſicht des armen Doktors 
fiel wieder ſo tief wie vorhin. 

Nun? fragte Heinrich mit einer entſetzlichen 
Sanftmuth. 

Euer Majeſtät, mein Gewiſſen — brachte 
Roſe zähneklappernd heraus. 


—— 


Euer Gewiſſen? fragte der König weiter. 
Alſo Euer Gewiſſen hat Euch befohlen, gegen 
mich zu predigen. Ihr habt die unſchuldige 
Beluſtigung, die ich mir als eine Erholung 
von meinen ſchweren Sorgen, von meinen er— 
müdenden Pflichten gegönnt, für ſündlich ge— 
halten, und es gegen Euer Gewiſſen nicht ver— 
antworten können, den Mantel des liebevollen 
Stillſchweigens über mein Vergehen zu brei— 
ten? D Doktor, iſt das, wie es einem Chri— 
ſten geziemt? Iſt das gehandelt, wie ein 
Prediger des göttlichen Wortes handeln fol? 
Was folt Ihr denn predigen? Die Liebe. 
Und was habt Ihr heute gepredigt ? — Den 
Haß. Und gegen wen habt Ihr Haß gepre- 
digt? Heinrich erhob feierlich feine Stimme. 
Gegen Euern König; gegen Euern angeftamm- 
ten, goftgefandten König. Denn wiffet Ihr 
nicht, daß ich von Gottes Gnaden König bin? 


Ich könnte ein fchlechter König fein, fo wäre 
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ih es doch von Gottes Gnaden, und Ihr 
müßtet mich in Demuth annehmen, fo demü- 
thig, wie Ihr Krieg, Hungersnoth und Peſti— 
lenz ald Schidungen und Strafgerichte Gottes 
annehmt. Oder predigt Ihr gegen Hungers— 
noth und Peftilenz ? 

Der Doktor war durch diefe Fönigliche Mo— 
ralpredigt ganz und gar verblüfft. Mit offe- 
nem, hängendem Munde und großen dummen 
Augen flierte er den VBerfündiger der neuen 
und fonderbaren Xehre: daß fchlechte Könige 
mit Peftilenz und Hungersnoth in eine Rubrif 
gehörten, an. Zu antworten vermochte er nicht; 
denn er begriff erflens nicht, was der König 
von ihm wifjen wollte, und zweitens hatte ihn 
auch in diefem Streit von angftvollen Empfin- 
dungen die Stimme verlaffen, fo freulos, wie 
nur immer ein junger, hafenherziger Page feinen 
Herrn mitten in einem Getümmel von Reitern 
allein laffen Fann. 


Nachdem Heinrich einige Augenblide auf 
die Antwort gewartet hatte, die nicht kommen 
folte, fuhr er triumphirend fort: Seht Ihr 
wol, Ihr fhweigt. Ihr müßt Euch überwun— 
den geben und mir unummunden eingeftehen, 
dag Ihr fo wenig, wie irgend ein anderer Un: 
terthan von mir, das Necht habt, über mid) 
zu fprehen und meine Handlungen zu beur- 
theilen. Sogar in befcheidenen Ausdrüden ift 
ed weder Euch, noch irgend einem andern Fran 
zofen erlaubt; wie die Perfon des Königs heilig 
ift, fo ift e8 auch fein Name; Niemand darf 
ihn mit dem Auge des Tadeld zu unterfuchen 
wagen, ob er auch rein feiz er it rein, ein 
Mal für immer; der König fann nicht Unrecht 
haben. Wiſſet Ihr das nicht aus der Schrift? 
Stehet da nicht, ihr folt eurer Obrigkeit ge 
horſam fein, die Gott euch gegeben hat, und 
ift der König nicht die. höchfte Obrigkeit ? 
Spredt. 
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Der Doktor neigte fein Haupt, tief und 
immer fiefer, bis es endlich auf feiner Bruft lag. 

Wenn dem alfo ift, fragte Heinrich jegt 
plöglih mit zerfchmetternder Majeftät, wenn 
felbft fein Haucd den Föniglichen Namen be 
fle&en darf, wie wagt Ihr es denn, auf ihn 
zu fpuden? 

Der Doktor fiel auf beide Kniee nieder. 
Gnade, Sire! quiefte er im dünnften Falfett 
und faltete mit überftrömenden Augen feine 
fetten Hände. | 

Gern hätte Heinrich das hübfche Spiel noch 
länger fortgefegt; aber Joyeuſe brach unauf: 
haltſam in ein trodenes, holpriges Gelächter 
aus, und dieſer ungewöhnliche Klang riß die 
Majeftät unwiderftehlich mit fort. 

As der Doftor den König lachen fah, 
ftarrte er aus allen Kräften, während er un- 
beweglich in feiner Armenfünderftelung liegen 
blieb. Er Fonnte ſich nicht recht denken, daß 
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der König bei einem fo furchtbar erhabenen 
Zorne, wie er eben geäußert, einer folchen Lu— 
fligfeit fähig fein folte, und doch wagte er 
ebenfo wenig an das Glück einer vollfommenen 
Losſprechung zu denken. 

Nun wohl ‚ was bleibft du denn mit offe: 
nem Maule liegen? fragte endlich Heinrich. 

Ich — ich weiß nicht, ob — ob — 0b — 

Ob ich Dir verzeihe? Nun freilich, du 
Nichtönug, du Großmaul. Das Ganze war 
ja nur ein Spaß. Der Soyeufe hat mich her: 
ausgebracht, fonft hätte ich dich noch länger 
zappeln lafjen, indeffen wir wollen Gott auch 
fo dankbar fein. Du haft mich fehr gut unter: 
ftügt, und deine jeßige Angft macht deine heu- 
fige Predigt vollfommen wieder wett. Aber 
nicht immer möchte ich fo eines Spaßes bedür- 
fen wie heute, und mir daher mit dir nur einen 
Spaß machen. Das merke dir. Ich habe dich 
zehn Jahre lang bei Tag und Nacht auf den 
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Straßen herumlaufen laffen, ohne dir je etwas 
darüber zu fagen; alfo Eonnteft du mich wol 
ein einziges Mal bindurchlaffen, noch dazu an 
einem Faftnachtstage, ohne mich gleich abzu— 
fanzeln. Hörft du? Für dieſes Mal ift es 
dir verzichen; aber künftighin fei vorfihtig. 
Mas brauhft du ed denn zu machen, wie Die 
andern dummen Prediger? Made ed, wenn 
du durchaus ein Vorbild haben mußt, wie mein 
Beichtvater, der mir mehrmals gefagt und es 
auch öffentlich erklärt hat: feit langer Zeit habe 
Sranfreich keinen folchen frommen Fürften ge— 
habt. Das nenne ich fprechen. Und Eennft du 
nicht auc, das Anagramm, das man aus mei- 
nem Namen herausfindet, wenn man ihn lafei- 
nifch Schreibt? Henricus tertius — in te verus 
Christus. Siehe, dergleichen Fannft du anbrin- 
gen. Verſprichſt du mir das? 

Der Doftor floß über in Betheuerungen. 
So auf den Mund gefchlagen er biöher gewe— 


\ 


159 





fen war, fo unerfchöpflich ftrömte jegt feine 
Beredtfamkeit. 

Gut, gut, ſprach der König. Um dich in 
diefen guten Vorfägen zu ftärfen, will ich dir 
vierhundert Thaler ſchenken. Kaufe dafür 
Zuder und Honig und verfüße diejenigen deiner 
Worte, die etwa noch Luft hätten, in früherer 
Säure herauszufommen. Und höre — der 
Bifhofsfig zu Senlis dürfte bald erledigt wer: 
den — wenn ich zufrieden bin — nun, Du 
verftehft mich — es ift gut, mein lieber Dok— 
tor; kehret jegt nach Haufe zurüd und ziehet 
ein frodnes Hemde an. 
| Ob der Doftor Euern lebten Rath befolgen 

wird, Sire, das weiß ich nicht, ſprach d'Eper— 
non, ald der König wieder allein mit feinen 
Mignond war, aber für den erften möchte ich 
ſchwören. 

O, ich ſchwöre auch für den letzten, rief 
lachend der König, denn der arme Doktor 


friefte wie ein Hühnerhund, der eine Ente auf- 
gefifcht hat. Aber fagt mir, habe ich ihn nicht 
allerliebft gepeinigt? 

Es dauerte nur nicht lange genug, brummte 
Soyeufe, der noch erfchöpft von feiner en 
feit war. 

Dickes Vieh, weffen war denn die Schuld, 
daß es nicht länger dauerte? fragte Heinrich 
fomifch zornig. 

Sch weiß wohl, daß ih Schuld bin, und 
ed, ärgert mich genug. Ich habe den Fehler, 
daß ich zu viel lache. 

Gott ftehe dir bei, Ioyeufe, fprach d'Eper— 
non; wenn du feine andern Fehler hätteft, fo 
fönnteft du bei lebendigem Leibe ind Paradies 
eingeben. 

Soyeufe fchüttelte den Kopf und war nicht 
überzeugt. Der König aber fagte: Daß der 
nicht mehr fchwaßt, deſſen bin ich fo ficher wie 
meiner Seligfeit. Vierhundert Thaler und Die 
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Ausficht auf die Bifchofsftelle zu Senlis — 
dergleichen brächte felbft einen Geiftlichen von 
der Religion zum Schweigen. Aber auch den 
übrigen Schreiern will ich den Mund ftopfen, 
fuhr Heinrich fort und ſah höchſt geheimnißvoll 
aus. Ich habe da eine Idee — eine aufßeror: 





Dentliche Idee — fie ift mir vorhin gekommen, 
während wir den Doftor erwarteten — meine 
lieben Kinder, wir wollen eine Brüderfchaft 
von Büßern ftiften. 

Eine Brüderfchaft von Büßern! rief d'Eper⸗ 
non. Denkt Eure Majeftät nicht mehr an die 
Straßenjugend von Avignon? 

Ich will Lieber noch drei Zähne hingeben, 
ald mich dazu hergeben, und das will viel fagen, 
fprah Joyeuſe mit ungewöhnlicher Energie. 
Er hatte vor La Fere durch einen Schuß nicht 
weniger als fieben Zähne eingebüßt. 

Aber da half Nichts; eine Brüderfchaft 
wollte der König haben, und eine Brüderfchaft 
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wurde geftiftet und hielt am 25. März; 1583, 
am Tage der Verkündigung, von der fie ihren 
Namen hatte, ihren erften feierlichen Umzug. 
Die Mitglieder, unter denen der König fich 
durch Nichts unterfchied, zogen in weiße Lein— 
wand gekleidet zu zwei und zwei aus dem Klo: 
fter der Auguftiner nach Notre Dame. Der 
Beichtvater des Königs, der Iefuit Edmund 
Auger, leitete die Proceffion; der Kardinal von 
Guife trug dad Kreuz, und der Herzog von 
Mayenne war Ceremonienmeifter. Die Sän: 
ger, welche diefelbe Kleidung frugen und in 
drei Zrupps abgetheilt waren, fangen einfürmig 
die Litanei. Ein Falter Regen, der den ganzen 
Zag über fiel, durchnäßte die fadartigen Büßer— 
gewänder ganz und gar; aber die heilige Brü— 
derfchaft Tieß fich das nicht anfechten, fondern 
zog muthig in Notre Dame ein und fang da 
fnieend das Salve Regina. Heinrich war nicht 
wenig ftolz auf einen fo impofanten Anfang 
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und glaubte, ſeine Pariſer, wenn auch nicht im 
Herzen, ſo doch wenigſtens im Reden zum 
Schweigen gebracht zu haben. Es war ein 
großer Irrthum — am nächſten Morgen brachte 
d’Epernon ihm einen Anfchlagzettel, der bei 
Nacht an alle Häufer geklebt worden war, und 
darauf ftand folgendes Duatrain: 

Nachdem geplündert Frankreich völlig, 

Und Jedermann entblößt zu jeh'n, 


Iſt es nit äußerſt gottgefällig, 
In einem naflen Sad zu geh'n ? 


Fünftes Kapitel. 


-— — — — 


Nachdem der Herzog d'Anjou vergeblich ver: 
fucht hatte, das Vertrauen der Staaten wieder: 
zugewinnen, fchiffte er fic) endlich zu Dünfir- 
chen ein, das für einige fraurige Monate fein 
Aufenthaltsort gewefen war, und landete im 
Suni diefes Jahres zu Calais, von wo aus er 
nach manchem Aufenthalt im Laufe des Som: 
mers nach Chateau: Thierry gelangte. 

Aber umfonft befahl der König ihm, an 
den Hof zu kommen. Er entfchuldigte fich 
feiner Gefundheit wegen und Ichnte ebenfo den 
Beſuch ab, den feine Mutter ihm anbot. Ka: 
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tharina nahm diefe Ablehnung gleichgültig auf; 
Margarethe jedoch hatte wirklich den lebhaften 
Wunſch, ihren Bruder gerade in feiner jegigen 
trüben Stimmung zu fehen. Damit er fie 
nicht etwa auch zurüdweife, fchrieb fie ihm 
fein Wort von ihrer Abficht, erbat ſich in einer 
der immer feltener werdenden günftigen Stun: 
den die Erlaubniß Heinrich's, reifte am nächften 
Morgen ab, und bereitete fo ihrem Bruder Die 
volftändigfte Ueberrafchung. 

Es war nicht mehr als zwei, oder etwas 
über zwei Jahre, dag die Gefchwifter fich nicht 
gefehen hatten, und doc fand Margarethe den 
Bruder fo verändert, daß fie kaum ihr fehmerz: 
liches Erftaunen verbergen konnte. Frühzeitig 
durch die Ausfchweifungen des Hofes entnerot, 
hatte er den Schlägen, die in der legten Zeit 
ftatt auf feine beabfichtigten Opfer auf ihn 
felbft gefallen waren, Feine Kraft entgegenzu: 
fegen gehabt, und was einen Charakter, der 


nicht nur den Willen, fondern auch die Kraft 
zur politifhen Werrätherei gehabt, geſtachelt 
haben würde, das hatte ihn zermalmt. Kaum 
dreißig Jahre, fühlte er ſchon die Erfchlaffung 
des Alters; dabei waren, leider, feine Anfprüche, 
feine Pläne noch feinen Jahren gemäß, und 
das Gefühl von dem Misverhältniß zwifchen 
feinem Wollen und feinem Können machte ihn 
fo reizbar, fo raftlos und fo unzufrieden mit 
fih felbft und mit der ganzen Welt, daß es 
höchſt unbehaglicy war, fid) in feiner Gefellfchaft 
zu befinden. 

Margarethe bereucete bald genug, daß fie 
gefommen, befonders da fie fich geftehen mußte, 
daß fie gar Nichts zu feiner Erheiterung ver: 
möge, fondern daß ihre Gefelfchaft ihm eher 
verdrießlich al& wohlthuend fe. Das war na— 
türlih. Ein Kranker von D’Anjou’s Art Fann 
an Andern Alles nicht leiden, was er felbit 
nicht mehr bat. D’Anjou fah feine Schwefter 
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noch in der vollen Blüthe ihrer Schönheit und 
im ganzen Befig ihrer genußfähigen Gefund: 
heit; er fagte fih: dag Margarethe älter fei 
ald er, und daß der allgemeinen Annahme nad) 
die Männer länger jung bleiben follen als die 
Srauen. Bier fand er das umgekehrte Ver: 
bältniß, und das erbifterte ihn. Die Schön- 
heit, die ihn fonft entzückt, die er fürmlich an: 
gebetet hatte, dünkte ihm jegt eine Verhöhnung 
feiner widerlichen, unnatürlichen Geftalt, und 
er wandte ſich mehr als ein Mal mit ftummer 
Muth von der Schwefter weg, die ihn nicht 
begreifen EFonnte, fondern nur fühlen mußte, 
daß fie ihm zur Laft fei. In andern Augen: 
blicken, wo in etwas das beffere Selbft in ihm 
rege ward, bezeigte er fich zwar gegen Marga- 
rethe freundlicher, man könnte fagen, menfchli- 
cher; aber feine allgemeine Stimmung blieb 
auch dann dieſelbe, d. h. vergiftet bis auf den 
Grund, ohne ein einziges gefundes Gefühl. 
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Umfonft fuchte Margarethe ihm vorzuftellen: 
dag er ja mit feinen Erwartungen künftiger 
Größe nicht auf die Niederlande angewiefen, 
fondern der rechtmäßige Erbe des frangöfifchen 
Thrones fei. 

Gr antwortete ihr: Und die Schande, mit 
der das Miölingen meined Anfchlaged mich be: 
dedt hat? 

Der Schändlichfeit des Anfchlages ſchämte 
er fih niht. Wo war denn der Franz von 
Valois, der über Coligny’s Tod geweint? O 
wahrlich, furchtbar ift die Gemeinfchaft mit 
Böfen! Lieber in Peftluft athmen, als in einer 
moralifch vergiffeten Atmofphäre. 

Margarethe erwiederte: Man vergißt Al- 
les. Märet Ihr jegt Herr der Niederlande, 
fo hättet Ihr Ruhm, das ift wahr; aber 
mögt Ihr auch feinen haben — das ift 
ganz gleih, wenn Ihr erft König von Frank— 
reich feid. 
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Ja, wenn ich es bin, ſprach d'Anjou finfter. 
Aber wann werd’ ich es fein? 

Wann ed Gott gefällt, mein Bruder. 

Und wenn es nun Gott gefällt, dem Kö: 
nige einen Sohn zu Schenken? 

Davor feid Ihr ficher, ſprach Margarethe 
lächelnd. | 

Sei es, rief er; wann aber wird der König 
fterben ? 

Ha, fagte fie feindlich, wenn es von meinen 
Wünſchen abhinge — | 

Ihr wißt, unterbrach er fie ungeduldig, daß 
Wünſche gleich ohnmädhtig find, das Leben zu 
erhalten, wie den Tod zu geben. Ich fage 
Euch, der König wird mich überleben. 

Nein, nein, rief fie, gegen ihre eigene Be: 
fürchtung fampfend, feine Gefundheit ift fchlecht. 

Und die meine erft, fagfe er bitter lachend, 
ift die etwa beſſer? Wißt Ihr, wie ich mid) 
fühle? Als faugte mir ein nie fchlafendes 
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Fieber Tag und Nacht langfam das Mark aus 
den Knochen. 

Laſſet Aerzte kommen, bat Margarethe 
dringend. 

Damit fie mich vergiften? fragte er wild. 
Glaubt Ihr, meine Feinde würden fich eine 
folhe Gelegenheit entgehen laſſen? 

Wenn Ihr das fürchtet — 

Wenn? Habe ich Unreht? Hatte ich Un- 
recht, den Beſuch unferer Mutter abzulehnen ? 

Man glaubte damald an Alles, nur nicht 
an Gott und die Tugend. 

Ih kann nicht fprechen: vertrauet, fagte 
Margarethe. Gewiß ift cd, daß der König 
Euch nicht liebt, und daß unfere Mutter nur 
ihn liebt und Alles thut, um ihm zu fchmei: 
cheln und ihm einige Liebe für ſich abzuloden, 
mit der er gegen fie ebenfo Eargt, wie er fie 
an feine Mignons verfchwendet. Alfo Habt Ihr 
auf jeden Fall gut gethan, ihren Beſuch nicht 
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anzunehmen; denn fie hätte fich nicht als gute 
Mutter gezeigt und Euern Gemüthszuſtand 
durd Vorwürfe nur noch verfchlimmert. Aber 
Daß fie in einer fo unmütterlichen Abficht gefom: 
men wäre, kann ich nicht glauben — es wäre 
zu entſetzlich. 

Dennoch meintet Ihr eben — 

Daß Ihr Euch nicht unbedingt ficher glau— 
ben folt? — ja wol, das meine ich, und rathe 
Euch auch dringend, nicht an den Hof zu ge: 
ben; denn Ihr habt viele Feinde, mein Bruder, 
und was der eine nicht thut, kann der andere thun. 

Niemand Fann es fo gut thun wie ein 
Großer, oder eine Große, meinte dD’Anjou brü- 
tend. Glaubt mir, meine Schwefter, unfer 
Bruder, der König Karl, ift nicht nach Gottes 
Rathſchluß fo jung geftorben. 

Schweigt, ich bitte Euch! bat Margarethe. 
In ihr Iebten noch Schauer, die fich gegen 
folhe Gedanken fträubten. D’Anjou war fchon 
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vertraut mit dieſen; wer ſelbſt Verrath aus— 
geübt hat, der fürchtet überall Verrath. 

Warum ſollte der König dieſes Aeußerſte 
wollen? Dieſe Frage that Margarethe nach 
einigem Schweigen. 

Weil er mich fürchtet. 

So lebt auf eine Art, daß ſeine Furcht vor 
Euch aufhöre. 

Wie, in Dunkelheit? rief d'Anjou heftig. 
Das mag ich nicht. Eher ſterben. Ich muß 
meine Niederlage vor Antwerpen vergeſſen 
machen. 

Mein Bruder, Ihr habt nicht die Kräfte 
zu neuen Feldzügen. 

Das zu beurtheilen werdet Ihr mir erlau— 
ben, antwortete er hochmüthig. 

Wie Ihr mich misverſteht! ſagte ſie gedul— 
dig. Seid doch gut gegen mich. 

D, Ihr feid ebenſo gut meine Feindin, wie 
alle Welt mir feind ift, fprach er hart. Habt 


173 





Shr Euch nicht mit Chanvalon ceingelaffen, 
einem Elenden, den ich weggejagt? 

Chanvalon bereuet den Fehler, den er be— 
gangen, fprach fie, felbit die Befchimpfung ihres 
Geliebten ertragend; gewiß, wenn Ihr ihm er: 
laubtet, wieder vor Euch zu erfcheinen, Ihr 
hättet einen. treuen Freund an ihm. 

Ich mag Nichts von ihm wiflen; ich brauche 
ihn nicht — Ihr könnt ihn behalten, erwiederte 
d'Anjou roh. 

Zaffen wir das, fagte Margarethe, Chan: 
valon fol uns nicht trennen; wir haben ge— 
meinfame Freunde gehabt, die uns Beiden 
gleich theuer waren — 

Nennet fie nicht! fiel er mit zorniger Ge: 
berde ein. 

Warum? fragte Margarethe ahnungslos. 

Sch mag nicht von ihnen hören — nicht 
von der Vergangenheit. Ha, wenn ich mein 
Xeben vergeffen Fünnte! 
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Sein Gewiffen verwandelte ihm felbft die 
Grinnerung an feine beiden treueften Diener 
zur Dual; er hatte Beide verrathen. 

Margarethe ſah ihn mit einem großen 
Mitleiden an, aber ohne die Wahrheit zu ahnen. 
Verrat an Freunden war etwas, das noch 
nicht in ihre Seele gefommen war. 

Sagt mir, fragte d'Anjou jegt plöglich, 
habt Ihr fchon einen Tod auf Eurer Seele? 

Die Königin von Navarra fuhr vor einem 
bligfchnellen Gedanken an du Gua zufammen, 
faßte fich jedoch fogleich wieder und fragte: 
Wie fommt Ihr darauf? 

D, ih will Euch Eure Geheimniffe nicht 
abloden, antwortete D’Anjou gleichgültig; wenn 
Ihr Feine Sünde auf Euch habt, fo will 
ih es Euch gönnen; ich fragte nur, um zu 
wiffen, ob Ihr Euch das Gefühl denken 
fönnt, welches man Gewiffensangft zu nennen 
pflegt? 
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‚Habt Ihr denn dergleichen Thaten auf der 
Seele? frug Margarethe entfegt. 

Gr fing unheimlih an zu lachen. Nicht 
fo, ſchöne Schwefter; Nichts für Nichts. Ehr— 
liches Spiel — Ihr ſchweigt — ich fchweige 
auch. Laſſet und von etwas Anderem fprechen. 

Machet Ihr Euch wegen La Mole Vor: 
würfe? 

Und wenn id) es thäte? 

So würde ich fagen, daß fie Euerm Herzen 
Ehre machten, aber daß Ihr Euch nicht jo von 
ihnen daniederdrüden laffen dürft. Wodurch 
Ihr La Mole's Untergang herbeigeführt, das 
war eine Unüberlegtheit der Jugend, und erin- 
nert Euch, daß er felbft es war, der Euch dazu 
drängte. Darum vergebt Euch den Antheil, 
den Ihr an feinem Tode hattet — er hat ihn 
Euch vergeben. 

Woher wißt Ihr das? fragte D’Anjou düſter. 

Weil er fanft und gut war, und weil man 
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erſt verzeihen muß, ehe man ſelbſt Verzeihung 
erhalten kann. 

Und Buſſy? fragte d'Anjou langſam, durch 
einen unwiderſtehlichen Antrieb genöthigt, den 
Namen deſſen auszuſprechen, an dem er die 
ſchändlichſte That ſeines Lebens begangen. 

War es denn Eure Schuld, daß der König 
den Brief aus Eurer Taſche entwendete? fragte 
Margarethe; denn ſo hatte d'Anjou ihr die 
Begebenheit erzählt und ſeine Erzählung, die 
ſo ganz den dieſes Mal zufällig wahren Ge— 
rüchten entgegenlief, mit ſeinem ritterlichen 
Fürſtenwort verbürgt. 

Er konnte nicht weiter, nicht offen ſprechen, 
ſo heftig er auch das Bedürfniß empfand, ſich 
ſelbſt anzuklagen, und ſo ſein Gewiſſen in etwas 
zu erleichtern. Margarethe hätte ihn auf im— 
mer verachtet, und fie war das einzige Weſen, 
dad es noch freu mit ihm meinte. Darum 
wagte er nur mit Beflommenheit den Wunfch 
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zu äußern, daß er den unfeligen Brief gleich 
nach dem Empfange defjelben verbrannt hätte. 
Denn fo, wie ed jet gekommen ift, feßte er 
hinzu, bin ich doch immer die mittelbare Veran: 
laflung zu Buſſy's Tode. 

Ihr feid Frank, fonft würden Euch folche 
Phantaficen nicht beunruhigen, ſprach Marga- 
rethe fanft. Ich bitte Euch dringend, mein 
Bruder, erholt Euch in der Ruhe. 

Glaubt Ihr denn, daß man in der Rube 
von einem Uebel, wie das meinige, genejen 
fann? frug er heftig. Ich fage Euch, Ihr ver: 
fteht Nichts von meiner Krankheit. Die Fann 
ich nur durch Anftrengung noch niederzuringen 
hoffen. 

Nun wol, mein Bruder, wenn Ihr An: 
firengung, Bewegung und Thätigkeit begehrt, 
fo hört auf meinen Vorſchlag, erwiederte die 
Königin und trug ihm den Plan zur Wieder: 


belebung der Ligue und zu einem Bündniſſe 
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zwifchen ihm und den Guifen vor. Aber d’An- 
jou wollte von diefem Vorfchlage Nichts hören. 
Ihr habt Euch verblenden laffen, fagte er rauh, 
weil Ihr noch immer nicht vergeffen Fönnt, 
daß Guife Euer Liebhaber war, und Mayenne 
nicht minder; doch ich, der ich nie in eine der 
Frauen von der Familie verliebt war, ich bringe 
zu Diefer Angelegenheit ein paar gefunde Augen 
mit und fehe, wie die Sache eigentlich fteht. 
Sch babe Feine fchlimmeren Feinde als Eure 
Guiſen. 

Ihr irrt. Der Herzog hatte erſt neulich 
die vortheilhafteften Anerbiefungen vom König 
Philipp; er antwortete jedoch, daß, Gott fei 
Danf, Ihr noch lebtet, und Deshalb jedes 
Bündniß mit einem auswärtigen Monarchen 
überflüffig fei. 

So bat er Euch feine Antwort erzählt, 
meine ſchöne Schwefter; aber durch Zufall habe 
ich die erfahren, welche er wirklich gegeben hat, 


und die lautet bedeutend anderd. Nicht," fo 
lange ein Bruder des Königs lebt, hat er ges 
fagt; aber wenn ich den legten Valois auf dem 
Throne fehe, dann werde ich handeln. Was 
fagt Ihr dazu, meine ſchöne Schwefter? 

Ich glaube nicht an diefe Antwort. 

Sch fage Euch, daß fie verbürgt if. Nun 
fagt Ihr mir: welder Sinn liegt in Diefer 
Antwort ? 

Nur der, daß im unglüdlichen Falle Eures 
Zodes der Herzog das Reich lieber für ſich 
nehmen, als es meinem Manne lajfen will. 
Und verdenft Ihr ihm das? 

Ah, wie — Ihr haffet wol jegt gar unfern 
guten Bearner? fragte d'Anjou, halb erftaunt, 
halb. gleichgültig. 

Er ift mein Tyrann, fprah Margarethe 
leidenſchaftlich. 

Er? — fragte d'Anjou. Geht doch, meine 
Schweſter; mir macht Ihr Nichts weiß; ich 
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fenne ja fowol Euern Mann wie Euch. Ihr 
wolt, weil Ihr in Chanvalon verliebt feid, 
nicht nach) Nerac zurüd; darum ift Euer Mann 
auf ein Mal ein Tyrann geworden. 

Und was kann Euch denn daran liegen, 
dag ich zurüd fol? fragte Margarethe, dem 
Meinen nahe; denn das iſt's doch, was Ihr 
meint. 

Ganz recht, und Ihr ſollt gleich einfehen, 
warum. Ich habe an Euern Mann gefchrieben 
und ihm angeboten, daß wir Beide uns gegen 
die Mignond verbünden und den König zwin— 
gen wollten, fie vom Hofe zu entlaffen, und 
dagegen und in die uns gebührenden Stellen 
und Würden einzufeßen. 

O mein Gott, welche Thorheit! rief Mar: 
garethe._ Dem Könige von Navarra, der 
Euch fo geringfchäßt, dergleichen Anerbietungen 
machen! 

Der mich geringfchägt? ſprach d'Anjou 
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hochmüthig. Das wird er fich hoffentlich nicht 
einfallen laſſen. 

Es ift doch fo, ſprach Margarethe gereizt. 
Wüßtet Ihr, mit welhem Widerwillen er 
feinen Offizieren erlaubte,. Euch nad) Flandern 
zu begleiten, Ihr würdet Euch wirklich feiner 
Schägung nicht rühmen. 

Nah, er häfte feine Offiziere fammt und 
fonders behalten Fönnen, fehrie D’Anjou. Der 
Rosny Fam nur, um die Güter feines Groß: 
vaters zu befommen, und als ihm das nicht 
glücdte, ließ er mic) fo gut wie im Stich und 
hielt fic) zum Prinzen, und daffelbe thaten alle 
die andern hugenottiſchen Werräther. Hätte 
ich auf fie rechnen fünnen, und befonders auf 
Montpenfier und Biron — o, ich wollte, ich 
hätte fie fammt und fonders in meiner Gewalt; 
fie follten mir meinen vereitelten Anfchlag be: 
zahlen. 

Ic hätte ed Euch vorherfagen wollen, daß 
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Ihr mit Biron Nichts machen würdet; be= 
merkte Margarethe mit Schärfe. Biron hatte 
in dem legten Kriege einft auf Nerac gefchoffen, 
während die Königin mit ihren Damen auf 
der Mauer gewefen war, um der Belagerung 
wie einem hübſchen Schaufpiele zuzuſehen. 
Eine Kugel war ziemlich nahe bei ihr einge: 
Schlagen, und dieſe Verlegung der ihr gebüh— 
renden Ehrerbietung fonnte fie Biron nie ver: 
zeihen. Der König, der damals noch einige 
Rückſicht auf fie nahm, war durch ihre Klagen 
genöthigt geweſen, Biron zurüdzurufen und 
durch Mafignon zu erfegen. 

Ihrer jeßigen bitteren Anfpielung auf Ddiefe 
Begebenheit antwortete d'Anjou durch einen 
folhen Strom von VBerwünfchungen und 
Schmähungen, nicht nur gegen Montpenfter, 
Biron, Dranien und feine hugenottifchen Offi: 
ztere, fondern auch gegen den König, Katha— 
rina und den ganzen Hof und die ganze Welt, 


daß Margarethe, fo fehr fie auch an dergleichen 
rohe Ausbrüche der gehäffigften Leidenschaften 
gewöhnt war, fich Doch verlegt fühlte, und fich 
zur fchleunigften Abreife entfchlog. Es war 
ihr fo ziemlich zu Muthe, als befinde fie fich unter 
vier Augen mit einem wilden Thiere. 

D’Anjou that durhaus Nichts, um fie zu: 
rüdzuhalten; aber ald der Augenblid der Tren— 
nung fam, wurde er plöglih weich. Sein 
Bewußtfein warf ihm vor, feiner Schwefter 
die Anhänglichkeit, welche allein fie zu diefem 
Beſuch vermocht hafte, durch eine faſt pöbel— 
hafte Begegnung vergolten zu haben, und er 
bat Margarethe um Verzeihung, und zugleich 
darum, ihm ihre Freundſchaft auch ferner noch 
zu ſchenken; wenn Ihr nämlich großmüthig 
genug dazu feid, feßte er Hinzu; verdient habe 
ic) es nicht. 

Margarethe antwortete melanholifh: Wir 
verdienen felten, was uns zu Theil wird, weder 
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das Gute, noch das Böfe. So habe ich von 
Euch die Aufnahme nicht verdient, die Ihr mir 
habt angedeihen laſſen, indeffen will ich fie 
gern vergefjen und mich nur an unfere Kind: 
heit erinnern, wo wir glüdlich waren. Sie 
reichte bei diefen legten Worten ihrem Bruder 
die Hand, und der Glanz ihrer Augen, der 
fhon getrübt geweſen war, erlofch völlig in 
den heißen Thränen, welche jenen Erinnerun— 
gen, den einzigen reinen ihres Lebens, floffen. 

D’Anjou hielt ihre Hand feſt und wieder: 
holte ihre Worte: wo wir glüdlich waren! 

Ich war's feitdem nie mehr, fuhr Marga- 
refhe fort, und ich wollte, daß man mich als 
Kind begraben hätte. Da wäre ich zu Gottes 
Engeln gefommen. 

Sa, ſprach D’Anjou mit einer finftern Ver: 
zweiflung, leben heißt fündigen. D ja, wer 
unfchuldig geftorben wäre! Die Reue ift furcht: 
bar und — nußlos. 


Nein, fagte Margarethe fanft, wie fonft in 
ftilen, morgenländifchen Nächten die Verfündi- 
gung fprah, nußlos nicht. Sie erringt das 
Paradies wieder. 

Glaubt Ihr, daß fie rein wäfcht? fragte 
d'Anjou zweifelhaft. 

Unfere heilige Kirche hat den Schlüffel zu 
einem unerfchöpflichen Gnadenquell, lispelte 
Margarethe. 

Fa, ich werde viel beten, und auch Meffen 
lefen laffen. Und Ihr, meine Schweſter, Ihr 
werdet auch für mich beten? 

Margarethe gelobte es und fragte dann 
zum letzten Male, ob er nicht in die Ligue wil— 
ligen wolle. 

Dualt mich nicht, erwiederte er ungeduldig. 
Ich würde in jeder Art nur für den Herzog 
auffreten. Denn entweder machte er fich felbft 
zum Könige, oder er legte, wenn ich es auch 
würde, mir ein folches Joch auf den Naden, 
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daß ich Nichts wäre als ſein Sklave. Nein, 
nein; mit den Guiſen will ich Nichts zu ſchaf— 
fen haben. Schlägt Euer Mann meine Aner- 
biefungen aud, fo werde ich weiter fehen, was _ 
zu machen iftz aber mit den Lothringern laſſe 
ih mich ein für alle Mal nicht ein. Uebri— 
gend, fegte er mit plöglicher Verdüfterung hin— 
zu, wer weiß denn, ob ich noch irgend Etwas 
auf Erden werde unternehmen können? Wiel: 
leicht lauert die Stumpfnafe ſchon auf mich; 
ich habe heute wieder einen ſolchen Druck auf 
dem Herzen und ſolche Entmuthigung darin- 
nen — ich fürchte, mir bleibt bald Nicht3 mehr 
zu thun übrig, ald mit Anftand mein Sterbe: 
kleid anzuziehen. 

Margarethe verfuchte zum legten Male, ihn 
zu beruhigen; es gelang ihr nicht. Der Schweiß 
ftand ihm vor der Stirn; er trodnete fich ihn 
mit zifternden Händen ab, und fagte: Gebet 
Acht, wir fehen und nicht wieder. 
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Sch werde Euch wieder befuchen, ſprach 
Margarethe tröftend. 

Ihr werdet nicht dürfen, und wenn Ihr 
auch dürftet, Ihr würdet mid) nicht mehr fin: 
den. Sa, es ift das legte Mal, daß ih Euch 
fehe; bewahrt mir ein gutes Andenken. | 

Aber es ift fchredlich, daß ich Euch in Die- 
fem Zuftande verlaffen muß! rief Margarethe 
mit zerriffenem Herzen. Alle ihre frühere Zärt: 
(ichfeit für Ddiefen Bruder erwachte bei dem 
Anbli feines Gefichtes, das fo bleich und fo 
entftelt war, als babe es: der Tod fchon be- 
zeichnend berührt. Sie warf fi) ihm um den 
Hals und küßte ihn mit Innigfeit, als wollte 
fie ihm von ihren Lippen Xebenswärme ein: 
bauchen. Er erwiederte ihre Liebfofungen, aber 
ohne Seele, mit Zerftreutheit, ald thäte er 
es nur aus der mechanifchen Bewegung der 
Erinnerung. 

Ih will bei Euch bleiben, mein Bruder; 
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fagte Margarethe, und es war ihr Ernft mit 
dieſem Anerbieten. 

Glaubt Ihr denn, fie würden Euch bei 
mir laffen? fragte er bitter. Nein, reif't, 
meine Schwefter; habt Dank für Eure Güte, 
verzeihet mir und reifet. 

Aber — wenn Ihr zu fterben fürchtet — 
wandte Margarethe zügernd ein — dann wäret 
Ihr allein. 

Es ift meine Strafe, allein fterben zu fol- 
len. Sch muß es mit Muth erwarten. Am 
Ende — bin ich nicht ein Mann — ein Prinz ? 
Und doch wird ed furchtbar fein. Erinnert 
Ihr Euch, wie unfer Bruder, der König Karl, 
ftarb ? 

Margarethe bejahte ftumm, faft zernichtet 
durch diefe Erinnerung, die fi) noch zu den 
zerfchneidenden Empfindungen der Gegenwart 
gefellte. 

Es war ein gräßlicher Tod, ſprach d'Anjou 
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weiter, Gott bewahre in feiner Gnade jeden 
Chriften vor einem folhen — und doc wird 
meiner noch entfeglicher fein, denn ich werde 
allein fein, und unfer Bruder hatte feine Frau, 
freue Diener, feine Amme, Euch — 

Aber ich fage Euch, ich bleibe! fchluchzte 
Margarethe. 

Ihr feid doch immer gut, ſprach d’Anjou 
gerührt. Wer anders als Ihr häfte folche 
Nachficht mit mir gehabt und liebte mich noch 
nach meinem rüdfichtölofen Betragen, nach Al— 
lem, was Ihr Schon um meinetwillen erlitten ? 
D meine Schwefter, fagt mir noch ein Mal, 
daß Ihr mir Alles vergebt — Alles, wieder: 
holte er mit einem geheimen Bezuge auf Buffy. 

Unter neuen und fchmerzlichen Liebkofungen 
verficherte Margarethe es ihm. Er brach in 
Thränen aus. O mein Gott, du weißt es, 
rief er jammernd — wenn man mir erlaubt 
hätte, gut zu werden, ich wäre nicht fehlecht 
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geworden und dürfte dann jegt nicht zittern, 
vor dir zu erfcheinen. Aber fie haben mich im 
Lafter unterrichtet, ald wäre ed ein Handwerk, 
und ich bin ein nur zu gelehriger Lehrling ge: 
wefen. D meine Schwefter, unfere Mutter 
bat viel zu verantworten; Gott vergebe ihr, 
was fie an mir uyd an Euch verfchuldet! 

Auch an unfern andern Gefhwiftern, aus: 
genommen den König, feßte Margarethe hinzu. 
Fa, mein Bruder, Ihr habt Recht, zu fagen: 
Gott vergebe ihr das Alles! 

Der Abfchied Eonnte nach diefem legten 
Auftritte nur ein troftlofer fein. Margarethe 
fam in der trübften Aufregung nah Paris 
zurüd, und felbft Chanvalon’s Zärtlichkeit ver: 
‚mochte Anfangs Nichts über ihre Stimmung, 
die Durch rohe Aeußerungen des Königs über 
d'Anjou noch fränfer wurde. Allmälig jedoch, 
das will fagen: nach zwei Zagen, gerieth ihre 
Reife und mit diefer auch der Herzog in Ver— 
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geffenheit; ja, es wurde fürmlid Mode am 
Hofe, feiner fo wenig zu erwähnen, als fei er 
nicht mehr in der Welt, und Margarethe hatte 
einen jungen feurigen und angebeteten Gelieb- 
ten und war jegt ebenfo genial im Leichtfinne, 
wie fie ed fonft in der wahren Empfindung 
gewefen; genug, ihre Augen wandten fich bald 
wieder von der ganzen Welt ab, um fich tief 
und frunfen in die Schönheit des Geliebten zu 
verjenfen. 


nn —— — — 


Sechstes Rapitel. 


Diana dD’Andouins, Gräfin von Guiche und 
MWittwe des bei La Fere gefallenenGrafen von 
Grammont, trug ihren Zaufnamen ebenfo gut mit 
dem höchften Recht, wie die Namen der edlen und 
alten Familien, die ftolz darauf waren, daß ſie 
ihnen angehörte. Sie glicy mit ihrer fchlanfen, 
hohen Geftalt und ihren gebietenden, hellbrau— 
nen Augen ganz der griechifchen Göttin, Die 
am Tage in mädchenhafter Freiheit die Wälder 
durcheilte, und in der Nacht in Feufcher Schön: 
heit am Himmel dahinfuhr. Und wenn En: 


dymion nach inigen ein König, ganz gewiß 
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aber ein Jäger war, fo ahmte die fchöne Gräfin 
ihrer göftlihen Namensfchwefter auch in der 
Wahl eines Lieblings nach, denn Heinrich von 
Bourbon war fowol König, wie einer der 
beften Bärenjäger von Bearn. 

Diefe Frau liebte ihn wahrhaft, mit der 
ganzen Begeifterung, die ein fchwärmerifches, 
großarfiges Gemüth ſchon für bloße Ideale fo 
heftig empfinden kann, und in welder, glaubt 
es fein Ideal im Leben verkörpert zu finden, 
es ganz und gar aufgeht. Nie war Heinrich 
von Navarra vorher fo geliebt worden, nie 
follte er von einer rau wieder fo geliebt wer- 
den. Denn Diana hatte eine Idee gehabt, 
wie ein Mann fein follte: einfach, tapfer, froh 
am guten und flarf am fchlimmen Tage, nicht 
den Tod, wohl aber Gott fürchtend. Gram- 
mont war nicht fo gewefen — überhaupt 
glaubte die Gräfin, in diefem entnervten Zeit: 
alter auf einen Mann verzichten zu müſſen, 
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der ihre Anforderungen, mit denen fie ein bal- 
bes Jahrhundert zu fpat gefommen war, zu 
erfüllen vermöcdhte. Da entwidelte der Cha: 
rafter des Königs von Navarra fich in Gefech- 
ten und Gefahren glänzender und glänzender, 
fühner und Fühner, fein Name wurde das Lieb: 
lingswort ded Volkes, und Diana flaunte im: 
mer freudiger; denn das war ihr Held. Und 
ald er, da er fie kaum Fennen gelernt, ihr fchon 
zu Füßen lag, wer fünnte fi) da verwundern, 
daß fie ihn mit hoher Freude zum Geliebten 
annahm? Selbſt das hielt fie nicht zurück, 
ſich ihm mit Grenzenloſigkeit hinzugeben, daß 
ſie Katholikin war. Das kirchliche Glaubens— 
bekenntniß eines Helden war ihr gleichgültig; 
eine Religion ſtand ihr am höchſten: die der Ehre. 
Und ſo war ſie denn nicht nur mit ihrer Schön— 
heit und ihrem Herzen, ſondern auch mit ihren 
Reichthümern und ihrem Einfluſſe unbedingt des 
ritterlichliebenswürdigen Königs von Navarra. 
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Doch durfte er fie nicht oft befuchen. Sie 
wollte nicht, daß der Held ein Schäfer werde — 
fie wollte nicht Omphale, oder Cleopatra pie 
len. Am liebften wäre fie ihrem Geliebten in 
Schlacht und Rath unaufhörlich als feine fchöne 
Ermuthigung zur Seite gewefen; aber da das 
nicht fein konnte, begnügte fie fich lieber da- 
mit, fein begeifternder Gedanfe zu fein, als ihn 
zu oft feinen Pflichten und feinen Freunden 
zu entziehen. Er beklagte ſich zwar oft über 
diefe Strenge und that ed auch jeßt, wo er 
die Erlaubniß erhalten hatte, einige age bei 
Diana zubringen zu dürfen; aber fie antwor: 
tete ihm jeßt, wie immer, mit liebliher Ruhe: 
Sind wir jegt, nachdem wir muthig entbehrt 
haben, nicht um fo glüdlicher? 

- Bourbon fihüttelte den Kopf. Mein füßes 
Leben, das Glüd, bei Euch fein zu dürfen, be- 
darf des Stacheld der Entbehrung nicht. 

Das meinte ich auch nicht, ſprach fie zärt- 
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lich. Ich habe das Vertrauen in Eure Liebe, 
daß Ihr Jahre hindurch zu jeder Stunde gleich 
glücklich mit mir ſein würdet. Was ich meinte, 
war nur, daß wir durch freiwillige Entbehrung 
des Glückes, uns zu haben, würdiger würden. 

Ihr ſprecht von freiwilliger Entbehrung, 
meine Diana. Ach, das iſt ſie nur von Eurer 
Seite; ich unterwerfe mich ihr blos aus Furcht 
vor Euch. 

Sagt aus Liebe, mein König; das iſt mir 
ſüßer. 

Dennoch iſt es wahr, daß ich große Furcht 
vor Euch habe, ſprach er mit komiſcher Ernſt— 
haftigkeit. 

Und bei aller dieſer Furcht — wenn Ihr 
öfter kommen wolltet — | 

Kommen wolltet! unterbrad) er fie. Xheure, 
geliebte Diana, das ift es ja eben, was 
ih will. 

Nun alfo, wenn Ihr darauf beftändet, öfter 
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zu fommen, fprach die Gräfin lächelnd. Wenn 
Ihr fo gar genau auf den gehörigen Nach: 
drud der Worte fehet, fo wollen wir dieſe 
nehmen. 

Gut denn, wenn ich darauf beftände, öfter 
zu fommen — was wäre da, meine Schöne ? 

Könnte ih) Euch) die Thür weifen? 

D ja, das Fönntet Ihr; dazu fehlt es Euch 
durchaus nicht an Entfchloffenheit und aud) 
nicht an Strenge — nein. Ich bitte Euch, 
thut nicht fo demüthig — bürdet mir nicht 
das Vordienſt dieſer Enthaltſamkeit auf. Tu- 
genden, die man mir unverdienter Weiſe auf— 
dringt, quälen mich weit mehr als Fehler, von 
denen ich mich allmälig zu befjern hoffe, wenn 
Ihr die Gnade haben wollt, mich weiter zu 
fieben. Noch ein Mal: daß ich nicht öfter bei 
Euch bin, ja, daß ich nicht ohne Aufitehen zu 
Euern Füßen liege, und Krieg und Frieden, 
meine Freunde und mich felbft in Euerm An- 


fchauen vergefle, das ift durchaus nicht mein 
Verdienft, fondern ganz allein das Eure. 

Theurer Sire, fprach die ſchöne Frau zärt: 
lich, Eure Diana müßte ja vor der Ehre, Eure 
Dame zu fein, erröthen und fich fchämen, wenn 
ihr Euer Ruhm nicht taufend Mal theurer 
wäre, ald dad Glück Euch zu fehen. Nein, 
nein; ih will Euch nicht eigennüßig Tieben. 
Bleibt immer mein Heinrich; aber feid auch 
immer der würdige Sohn Eurer Mutter, der 
Stolz Eurer Partei und die Hoffnung Franf- 
reiche. 

Sch fürchte, ſprach Bourbon halb traurig 
und halb forglos, Frankreich hofft auf Nichts 
eifriger ald auf meinen Tod. 

Die Königlichen und die Liguiften — ja — 
die Befjern aber, alle brave und wahrhaft pa— 
triofifche Herzen hoffen auf Euch, und ihren 
Erwartungen müßt Ihr entfprechen, ihrer Liebe 
Euch in jedem Augenblide würdig zeigen. 
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In jedem Augenblicke? Meine ſchöne Pre— 
digerin — iſt das nicht zu viel von einem 





armen Menſchen verlangt? 

Von einem armen Menſchen wol, ſprach 
ſie mit edler Schwärmerei, aber nicht vom 
Könige von Navarra, nicht von Heinrich 
von Bourbon, dem Sohne Johanna's d'Albret. 

Ihr erwähnt meines Namens Bour— 
bon; darin liegt die Erinnerung daran, daß 
ih nicht nur der Sohn Johanna's d'Al— 
bret, fondern auch der Anton’s von Bour- 
bon bin. 

Was wollt Ihr damit fagen? 

Daß es noch nicht gewiß ift, ob ich Eigen- 
fchaften von meiner Mutter geerbt habe, aber 
feider nur zu gewiß, daß mein Vater mir einige 
feiner ſchlimmſten vermacht hat. 

Nicht doch! 

Ach, ich kann ed weder vor Euch, noch vor 
meinem Gewiffen verhehlen, daß es fo if. 
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Schon die eine, die unglüdlichfte faft: daß ich 
alle Eindrüde von denen annehme, mit denen 
ih umgehe. Bin ich in gufer Gefelfchaft, fo 
bin auch ich Teidlich gut; aber Faum fomme ich 
in fchlechte — fahre wohl, meine Zugend. Ich 
fage das jetzt fcheinbar im Scherz, aber in der 
Wahrheit nicht ohne eine herbe Reue. Denkt 
an das, was ich am Hofe gewefen. 

Da hätte ich den jungen, lebensluftigen 
Mann fehen wollen, der fi) an Eurer Stelle 
nicht auch hätte verführen laffen! 

Erzogen und gewarnt, wie ich war? Nein, 
meine Diana, feid nicht zu nachſichtig; fcheltet 
mich eher. Ich höre, wie ich Euch fchon fagte, 
weit lieber von den Fehlern, die ich habe, als 
von den Tugenden, die ich nicht habe. 

Nun, wenn ich wirklich parteiifch genug 
fein folte, Euch dergleichen zuzufchreiben, fo 
dürft Ihr, um nicht länger durch unver: 
dientes Lob leiden zu müſſen, Euch ja nur 
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die Tugenden erwerben, die ich bei Euch vor: 
ausſetze. 

Das will ich, meine Diana! rief er zärtlich. 
Schon allein um nur eines Lächelns von Euch 
würdig zu werden, muß icy mit allen meinen 
Kräften nach WVeredlung ringen. Und ich ‚hoffe 
auch, daß ich dahin gelangen werde. Seit Ihr 
mir die Huld erweift, mich zu lieben, bin ich 
ein anderer Menfch geworden. Ich ſchäme mich, 
wenn ich auf die legten Jahre zurüdfehe, und 
faum kann ich eö begreifen, wie dergleichen er: 
bärmliche Netze mich zu beftriden vermochten. 
Jedes edle Gefühl, welches von dieſen fchönen, 
geliebten Lippen fommt, findet einen freudigen 
MWiederhall in meiner Bruft, und ich Fünnte 
mir faft glauben , ich fei noch der Knabe, Der 
bald mit den Ziegen um die Wette zwifchen 
den Felfen Eletterte, bald von den Helden Des 
Alterthumes hörte und vor Begierde brannte, 
es ihnen gleich zu thun. 
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Die Gräfin betrachtete ihn mit einem Aus: 
drud ſtolzer Zärtlichkeit — er fah fie mit dem 
Entzüden des Liebhabers an. 

Welch ein ſchönes Werk Gottes feid Ihr! 
rief er. | 

Wenn Gott mic ſchön gemacht hat, fo ift 
ed Euretwegen, daß ich ihm dafür danfe, ant- 
wortete fie; aber doch wünfchte ich, daß Ihr 
noch etwas Anderes als Diefe vergängliche 
Schönheit an mir lieben möchtet. 

Thu’ ich es niht? Sagte ih Euch nicht 
eben, daß Ihr mich zum edelften Ehrgeiz be: 
geiftert, zu dem, einft ein würdiger König 
Sranfreich8 zu werden, wenn es Goft gefallen 
follte, mich einft zu folcher hohen Stelle zu be: 
rufen ? 
Ah, aber wenn ich alt und haͤßlich wäre, 
da würden meine Gefinnungen nicht den Ein 
fluß auf Euch ausüben, den Ihr ihnen jegt 
zufchreibt,, ſprach die Gräfin ernfthaft. 
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Iſt das eine Sünde, lieber auf Ermahnun— 
gen von einem friſchen und roſigen Munde zu 
hören, als auf ſolche, die aus einem graubär— 
tigen kommen — ja, dann bin ich ſtrafbar. 
Aber könnt Ihr mir wirklich deswegen zürnen? 

Eigentlich, ſtreng genommen, ſoll es ganz 
gleichgültig ſein, aus welchem Munde die Mo— 
ral kommt. 

Ach, wenn doch Dupleſſis-Mornay Euch 
hörte; es müßte ſeinem innerſten Herzen wohl 
thun. 

Ich weiß, er tadelt Eure Liebe zu mir, be— 
merkte Diana ohne Empfindlichkeit. 

Was tadelt er nicht? fragte Bourbon gut: 
müthig ärgerlih. Ich fage Euch, d'Aubigné 
ift fhon bärenhaft genug; aber gegen Mornay 
ift er fanft und faft flrafbar nachfichtig; Mor: 
nay Fann den Stammvater des ganzen Bären: 
gefchlechtes vorftellen, fo unglaublich, fo unna— 
türlich ift er, fo in allen Tönen und bei allen 
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Gelegenheiten verfteht er es, fein Gebrumme 
anzubringen. Zuerft wird Goft angebrummt, 
dag er die Welt fo unvollfommen gefchaffen. 
Dann befommt die Welt ihr Theil. Die Welt 
ift fündhaft — die Welt ift ſchändlich — die 
Melt ift ein Lafterpfuhl — an der Welt ift 
auch nicht ein gutes Haar — Knor kann nicht 
ärger gedonnert haben, als er von feiner Kan 
zel in Edinburg gegen die arme, ſchöne Köni— 
gin Maria herzog. Auf die Welt kommt der 
Hof an die Reihe, verfteht fich, der Hof Frank— 
reich, und über diefen Gegenftand kann Mor: 
nay wirklich mit dem Pfarrer von Meudon 
felbft wetteifern. Da entgeht Feine Greatur, 
nicht hoch und nicht niedrig dem Bade von 
Zauge. Der König und der Stallfncht — 
die Prinzeffin und die Küchenmagd — Alles 
ift gleich vor ihm — d. h. gleich nichtswürdig 
und niederfrächtig. Zuletzt wird mir denn der 
Kopf gewafhen, und Gott weiß, daß er mid, 
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den er liebt, ebenfo wenig fehont, wie alle die, 
welche das Vergnügen haben, fih in feinen 
Widerwillen theilen zu dürfen. 

Ihr übertreibt, fprach die Gräfin, lächelnd 
und Doch tadelnd. So habe ich ihn noch nie 
Ihildern hören. 

Ihn fo Fennen zu lernen, gehört auch zu 
den auserlefenen Süßigkeiten der Vertraulichkeit, 
erwiederte Bourbon humoriftifh. Ah, meine 
Seele, was für eine fihöne Sache ift es um 
die Verfraulichkeit! Wenn alle Welt Euch) 
mit Höflichkeit, mit Achtung, ja fogar mit An: 
betung begegnet, von Euern vertrauten Freun— 
den, oder gar von Euern Verwandten hört 
Ihr Doch nur Grobbeiten. Die Höflichkeit 
fügt Euch die Hand — die Freundfchaft drüdt 
fie Euch — die Vertraulichkeit ballt die ihrige 
zur Kauft und fchlägt Euch fo ins Gefiht. Man 
fagt mir, die Königin, meine Frau, mache jetzt 
am Hofe diefe angenehme Erfahrung. 
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Von wem denn? 

D, vom Könige, unferm und Frankreichs 
Herrn. Ihr wißt gar nicht,. meine fchöne 
Gräfin, wie liebenswürdig geradezu Se. Ma: 
jeftät fein kann. 

Cine Schöne Majeftät, diefer König Hein: 
rich! fagte Diana nichtachtend. Der - Spott 
feiner Bürger, der Schimpf des Thrones, der 
Blufigel feines Reiches, während er der Water 
deffelben fein follte! 

Hm, bemerkte Bourbon launig, wenn er 
nicht der Water feines Neiches ift, fo ift er 
doch wenigftens der feiner Mignons. 

Ha, fagte die ſtolze Frau, wie demüthigt 
es mich, einen Namen zu fragen, der durd 
folhe Günftlingfchaft befledt ift! 

Ein Name, den Ihr tragt, meine Seele, 
ift immer ein ehrenvoller, fprah Bourbon 
ernftlich. 

Ich wenigftens werde ihn nicht entehren. 
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Die Liebe zu Euch ift ein Ruhm, und eine 
andere werde ich nie haben. 

Auch ich werde feine Frau mehr lieben als 
Euch, betheuerte Bourbon. Er meinte e8 auf: 
richtig. Schade, daß es hier, wie fo oft in un: 
ferm armen Dafein, beim guten Willen blich. 

Sagt mir, fragte die Gräfin, nachdem fie 
dem geliebten Könige dur) ein vertrauungs— 
volles Lächeln gedankt, ift es wahr, daß 
d’Epernon Euch am Hofe immer das Wort 
reden fol? 

Man verfichert mir es. 

Das wäre ein Zeichen, daß fein Geift männ— 
licher wäre, ald die Stellung, die er einnimmt. 

Es ift wol nicht anders zu erwarten. Hat 
er doch an meinem FEleinen Hofe feine erfte 
. Ausbildung empfangen! Daß er mich dann 
verließ, war natürlich; er ift grenzenlos ehr— 
geizig, und ich habe nicht, gleich dem Könige 
von Frankreich, Provinzen zu vergeben. Aber 
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eine Anhänglichfeit an mich muß ihm geblieben 
fein, denn er war edlen Gemüthes. 

Joyeuſe dagegen ift für die Ligue? 

Auch natürlich, feiner Heirath wegen. 

Der ift in meinen Augen ein Gefchöpf, wel: 
ches nicht Janger den Namen eines Mannes 
verdient. 

Nicht fo, meine Diana! Joheuſe ift ein 
jo tapferer Edelmann, wie es nur einen in 
Sranfreich gibt. Glaubt mir, die Erde hört 
eher auf, ehe ein Franzofe aufhört, tapfer zu 
fein, und der ächten, ritterlichen Tapferkeit, die 
gleichfam unwillführlich ift, die nicht anders 
fann ald darauf und hinein, für welche der 
ruhmvolle Zod ein Bräutigam zu fein feheint, 
in deſſen Arme fie Tiebeglühend fliegt, mit 
einem Worte, der wahren franzöfifchen Tapfer- 
feit — ich geftche es Euch, der verzeihe ich viel. 

Wie gut und nachfichtig Ihr feid, felbft 
gegen Eure Feinde. 
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Meine Seele, wo wäre das VBerdienft da- 
von, wenn man ed nur gegen feine Freunde 
fein wollte? Uebrigens war, was ich jeßt eben 
von Joyeuſe ſagte, nicht Nachficht, fondern nur 
Gerechtigkeit. 

Die ift noch fchwerer zu üben ald Nach: 
ficht; aber darum eben auch eine unerläßliche 
Eigenfchaft eines Helden. Nachfichtig Fann man 
aus Schwäche fein — 

Wie ich, fchaltete Bourbon lächelnd ein. 

Nein, rief die Gräfin lebhaft, Ihr feid es 
aus Güte! 

Ein bischen Leichtſinn ift auch dabei, feßte 
er mit einem nedenden Blide hinzu. 

Sch fage Euch, nein! rief fie. Ihr habt 
Geduld, weil e8 Euch ſchwer wird, böfe zu 
fein. Naturel ift dabei, das weiß ich recht 
gut; aber warum auch nit? Die Güte muß 
vielmehr, fol fie ächt fein, den Grund der 
ganzen Natur bilden. Wie Ihr fagt: die Ta— 


pferfeit Fönne nicht anders, fo muß auch dic 
Güte nicht anders können! 

Schön, fihön, fagte Bourbon lachend. Ich 
ergebe mich darein, aus Achter Güte nachfichtig 
zu fein; aber fagt mir, was wolltet Ihr für 
eine Vergleihung zwifchen der Nahfiht und 
der Gerechtigkeit anftellen, als ich Euch unter- 
brach ? 

Ich wollte fagen, daß Nachſicht auch aus 
Schwäche entftehen und gleichfalls durch Ueber: 
maß zu einer Schwäche werden fünne — Ge: 
rechtigfeit aber niemald. Gerechtigkeit Fann 
nie im Uebermaß dafein, nur in der Vollkom— 
menheit; fie ift immer und unter jedem Ver: 
hältniſſe eine Tugend. Und ich glaube, es 
rührt dieſes daher, weil Nachſicht eine Gefühls— 
eigenſchaft ſein, und als ſolche nur der Natur 
entſpringen kann, Gerechtigkeit aber ein für 
alle Mal eine Geſinnungseigenſchaft iſt, und 
daher dem ewigen Geiſte angehört. Meint 
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Ihr nicht auh? Und was feht Ihr mid) 
fo an? 

Sch dachte darüber nach, wie fihön Ihr 
fpreht. Ich Habe doch ſchon viele geiftreiche 
Srauen gehört, aber feine fprach fchöner als Ihr. 

D, ſchmeichelt mir doch nicht, wenn ich 
mich) meinem Gefühle überlaffe! bat fie er: 
röthend. 

Kann ich dafür, daß ich Euch bewundern 
muß? 

Das überlaſſet mir bei Euch! rief fie, 

Nun wohl, fo will ich Euch nur lieben, ant- 
wortete er und drüdte fie an feine Bruft. 

Unter folchen Gefprächen, in welchen fi) 
in die Ausdrüde einer frifchen und edlen Nei— 
gung immer der Ernſt der Zeit und der Um— 
ſtände einmiſchte, vergingen dem Könige von 
Navarra und der Gräfin von Guiche die Stun— 
den und die Tage ihres Beiſammenſeins, und 
Heinrich von Bourbon wünſchte oft mit zärt— 





licher Heftigfeit, diefe Eleine Dafis möchte ſich 
fo ausbreiten, daß fie fein ganzes noch zu hof: 
fendes Xeben bedeckte. Noch nie hatte er fich 
fo glüdlich gefühlt wie jegt, wo er zum erften 
Male eine zugleich ſchöne und fittliche Frau 
liebend, und von ihr mit gleicher Lebhaftigkeit 
wieder geliebt, fowol in feinen finnlicyen, wie 
in feinen höheren Anfprüchen befriedigt war, 
und indem er fih dem Glüde überließ, Feine 
Vorwürfe von feinem Gewilfen zu fürchten 
hatte. Denn daß diefes Verhältniß irgendwie 
tadelnswerth fein Fünnte, das fiel ihm nicht 
ein, und, Dupleffis-Mornay ausgenommen, der 
um ein Jahrhundert zu früh den Puritaner 
fpielte, allen Andern ebenfo wenig. 

Dennoch war es gerade diefer flrenge Sit: 
fenrichter, der plöglich in der Zurücgezogenheit 
der Liebenden erfchien. Aber fein Erfcheinen 
wurde volfommen durch die Nachrichten er: 
Flärt, die er mitbracdhte. Sie beftanden eines— 
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theild in dem Antragsbriefe D’Anjou’s, andern: 
theilö in den Anerbietungen, mit welchen zwei 
Abgefandte Philipp’s von Spanien zu Du: 
pleffis-Mornay gefommen waren, um ihn zu 
bitten, daß er fie feinem Herrn mittheile.. Du: 
pleffig - Mornay that ed; fie beftanden in dem 
Verfprechen, dem Könige fogleich zweimalhun- 
derttaufend Thaler zu zahlen, und in der Ver: 
heißung von funfzigtaufend Thalern jeden Mo: 
nat, wenn er einen neuen Krieg anfangen 
wollte. 

Ich brauche Euch nicht zu fragen, was 
Ihr thun werdet, fprac Diana, ald Bourbon 
ihr die Briefe vorgelefen hatte. 

Nein, das braucht Shr nicht erft, erwie— 
derte er. Daß der König Philipp wüthend 
auf das Haus von Valois fein mag, kann id) 
mir denken; ich begreife es felbft; denn er be- 
trachtet fich doch ald den einzigen rechtmäßigen 
Souverain der Niederlande, und Monfieur hat 
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ihm mehr als ein Mal da hineingepfufcht. 
Aber ich will ihm nicht als Werkzeug feiner 
Rache dienen. Armes Frankreih! Es iſt ge- 
nug zerriffen worden; die Ruhe wäre ihm end- 
lich zu gönnen. Es wird fie nicht finden; wie 
fönnte das bei einem folchen Könige, bei fol- 
chen unruhigen Vafallen wie die Guifen, und 
bei einem Feinde wie der König von Spanien, 
wol in den erften zwanzig Jahren möglich fein? 
Der Tod muß eine reihe Ernte halten, che 
diefes unglüdlihe Reich auf die Frucht des 
Friedens hoffen darf. Doc nicht ic) will noch 
ein Mal derjenige fein, der cd neuer Verwir: 
rung preisgibt. Bitter genug habe ich fchon 
den einen Krieg bereuet, den ich angefangen; 
die Einnahme von Cahors — fo glänzend und 
glüdlich fie war — mir hat fie Feine Sieges— 
freude gewährt; denn ich hatte fie durch fran- 
zöfifches Blut erfauft. Und nun gar mich mit 
Spanien verbünden, gegen mein eigenes Land 
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mit einer fremden Macht — was hat der Kö— 
nig von Spanien für einen Begriff von mir? 

Er muthet Euch nur zu, was er ſelbſt thun 
würde, mein Heinrich, ſprach die Gräfin, deren 
Augen geleuchtet hatten, während Bourbon 
ſprach. 

Ei, ich danke ihm dafür, daß er mich nach 
ſich beurtheilt! rief Bourbon unwillig. Er er— 
weiſt mir eine ſchlechte Ehre. Laß ihn zu den 
Guiſen gehen. 

Heißt ihm das nicht, Sire, ſprach Dupleſ— 
ſis, er könnte Euerm Rathe folgen, und dann 
gnade Gott dieſem armen Lande und — uns. 

Mein Freund, ſprach Heinrich von Bour— 
bon mit ruhiger Heiterkeit, Gott würde uns 
auch da noch gnädig ſein, wenn nicht nur der 
König Philipp mit den Guiſen, ſondern wenn 
die ganze Welt ſich gegen uns verbände. Er 
weiß, Daß ich nicht um eitlen Ruhmes, fondern 
nur um der Wohlfahrt meiner Brüder willen 


fampfen würde, und auch nur dann, wenn id) 
nicht anders fünnte. Mit diefem Bemwußtfein 
im Herzen Fann man fi) ohne Furcht dem 
göftlichen Schuge anverfrauen. Aber für Diefes 
arme Reich wäre es ein fchredliches Unglüd, 
wenn der König von Spanien fi) etwa mit 
den Guifen in Verbindung fegen follte, und 
wie wir das verhindern fünnen, dad wollen 
wir ernfthaft und vernünftig überlegen. 

Das Ergebniß diefer Ueberlegung war der 
Beſchluß, Marimilian von Nosny fogleich nad) 
Paris zu fenden, und durch ihn den König von 
den Abfichten Philipp’s in Kenntniß feßen zu 
laffen. 

Und dem Herzog d'Anjou — was werdet 
Ihr dem antworten? fragte Diana. Bor ihm 
könnt Ihr den König nicht warnen laffen. 

Liebfte, der ift fo ungefährlich, fagte Bour- 
bon lächelnd, daß es gegen ihn Feiner Side: 
rung braudht. Was will er denn? Eine Partei 
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hat er nicht; alles Vertrauen hat er fi) durch 
die nichtöwürdige Art verfcherzt, auf welche er 
in Antwerpen feine eingefchloffenen Truppen 
preisgab. Man Fennt ihn in ganz Frankreich 
fo, wie er ift; d. h. als feig, unfüchtig und 
treulos — ein folcher, Charakter ift gerichtet; 
er ift fo gut wie nicht mehr vorhanden. 

Aber was werdet Ihr ihm fchreiben ? 

Daß ich feinen Antrag bereits vergeffen 
babe, antwortete Bourbon lächelnd. 

Mit diefem Briefe und weitläufigen münd— 
lichen Aufträgen reifte NRosny ab und Fam 
glücklich in Paris an. Dort aber fah er fo: 
gleih, daß der Ausführung feiner Sendung 
große Schwierigkeiten im Wege lägen. Der 
König befand fich zu Vincennes und war nur 
für feine Lieblinge fichtbar, und ald Nosny die 
Königin von Navarra erfuchte, für ihn, als 
den Ueberbringer wichtiger, geheimer Botfchaft 
eine Ausnahme zu erwirken, antwortete fie aus« 
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weichend und verlegen. Rosny äußerte fich 
gegen ihre Ehrendame und feine Verwandte, 
Mademoiſelle von Bethune, verlegt darüber, 
daß die Königin fich fo lau zeige, wo es gelte, 
ihren Mann in einer dringenden Angelegenheit 
zu verpflichten. Ach, mein Freund, fagte Ma- 
demoifele von Bethune, machet das der Ko: 
nigin nicht zum Vorwurfe. Gott weiß, wir 
führen bier ein elendes Xeben. Diefer d’Eper- 
non — Ihr Eennt ihn ja von früher her — 
ich fage Euch, er behandelt die Königin, als 
wäre fie das niedrigfte Gefchöpf. Glaubt mir, 
auch mit dem beften Willen kann die Königin 
Nichts thun, um Euch zu helfen. 

Aber warum, in aller Welt, ift die Königin 
denn in folche Geringfchägung gefallen ? fragte 
Rosny mistrauifch. Es ift doch unnatürlich — 
die einzige Schwefter, die der König noch hat — 
und wenn er fie auch nicht befonders liebt, fo 
gibt es doch Geſetze des Anftandes. 
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Des Anftandes? fragte Mademoifelle von 
Bethune Fläglih. Ach, mein Vetter, wie könnt 
Ihr an diefem Hofe Anftand verlangen? 

Ei, mein Gott, ed ift doch ein Hof und 
feine Schenfe; ed kann doch hier nicht zugehen 
wie unter betrunfenen Bauern! 

So nicht, aber toller, erwiederte die Be- 
thune. Und fie erzählte ihrem Better einige 
der neueften Anekdoten, die wirklich arg waren. 

Sa, aber der Grund zu der Geringfchägung 
der Königin? Auf diefer Frage beharrte Rosny. 

Mademoifelle von Bethune war herzlich 
verlegen. Sie wollte ihre Gebieterin nicht 
preisgeben; Margarethe wurde von ihren Um— 
gebungen fehr geliebt, das hatte man bei der 
Zorigny gefehen, die fich kaum zu einer höchft 
glänzenden Heirath hatte entfchliegen Fönnen, 
weil die fie von Margarethe trennte. Die Be- 
thune hing ihr zwar nicht fo enthufiaftifch an, 
aber Doch genug, um die Geheimniffe, bei denen 
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Verhüllung Noth that, treu und entfchloffen 
zu bewahren. Daher befand fie fich jegt in 
großer Unruhe und wünfchte aufrichfig, daß ihr 
Vetter entweder gar nicht gefommen, oder we: 
nigftend minder gründlich in feinen Fragen 
wäre. 

Nun, fragte inzwischen Rosny wieder, kön— 
net Shr mir nicht antworten? 

Gin glüdlicher Gedanke fam der Dame. 
Sch fcheute mi, ed Euch zu fagen, ſprach fie 
in erfünftelter Verwirrung, die Königin ift viel 
mit Mefjieurs von Guife umgegangen, und 
Ihr wißt — der König und die lothringifchen 
Herren — 

Ja, ich begreife jetzt fehr wohl, erwiederte 
Rosny; aber wie kann die Königin auch ge: 
rade mit den Prinzen Freundfchaft machen, 
welche die offenfundigen Gegner unfers Kö— 
nigs find ? 

Das Schickſal wollte jedoch, daß der Baron 


221 


von Rosny auch genöthigt fein folte, fih an 
die Liguiftifche Partei zu wenden, oder doch 
wenigftens an eine Perfon, die derfelben noth- 
wendig anhing, da fie das Haupt der Ligue 
liebte. Ohne Räthfelhaftigkeit: Rosny fand 
es geradezu unmöglich, zum Könige zu gelan- 
gen, und fah Feine andere Auskunft, als feine 
Aufträge auf einem Ummege, nämlich durch die 
Königin: Mutter an die unfichtbare Majeſtät 
gelangen zu laffen. Und um eine Audienz bei 
Katharinen zu erlangen, fonnte er wieder fein 
anderes Mittel ausfindig machen, ald einen Be— 
ſuch bei Madame von Sauve und eine Bitte 
an diefe Dame, fie möge aus alter Freundfchaft 
für feinen Herrn fih ihm ebenfo hülfreich er: 
weifen, wie fie es einft zu Blois gegen d'Au— 
bigne gethan. 

Charlotte war das gutmüthigfte Gefchöpf 
von der Welt und hatte Heinrich von Bour- 
bon noch immer lieb. Sie erwiederte daher 
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in Ausdrüden der größten Bereitwilligkeit und 
verfprach, Alles zu thun, was in ihren Kräften 
ftände. 

Aber ed wird ſchwer fein, feßte fie hinzu. 
Ihr glaubt nicht, wie die Königin: Mutter, die 
fonft fo gern den ganzen Hof um ſich fah, jetzt 
verfchloffen lebt. Befonders feit fie zu den 
Büßerinnen gezogen ift, fieht man fie Faum. 
Es ift auch wahr, daß die Mignons fie gleich: 
ſam vom Hofe weggetrieben haben. D’Eper: 
non befonders behandelt fie, ald wäre fie das 
gewöhnlichfte alte Weib. 

D’Epernon scheint fih in diefer Behand: 
lung von Königinnen auszuzeichnen, bemerkte 
Rosny. 

Sa, Eure arme Königin von Navarra kann 
auch ein Lied davon fingen, fagte Charlotte 
fopfnidend. Ich möchte dem dD’Epernon mand)- 
mal ins Gefiht fahren, fo wüthend bin ich auf 
ihn über die Art, mit welcher er einer fo ſchö— 
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nen Frau begegnet. Wenn fie nody häßlich 
wäre! Uber fie ift unbezweifelt noch immer 
die fchönfte Frau von ganz Frankreich. 

Ja, Schön genug ift fie, wenn fie nur auch 
fo flug wäre. 

Was meint Ihr damit? 

Sie hat, wie meine Coufine mir erzählt, 
eine genaue Freundfchaft mit Meffteurs von 
Guife angefnüpft. Nun will ic) durchaus Nichts 
weder gegen Monfieur von Guife, noch gegen 
Monfieur von Mayenne fagen — Niemand 
fhäßt die großen Eigenschaften der lothringi- 
hen Prinzen mehr ald ich; aber trogdem ift 
es doch nicht zu läugnen, daß zwifchen dem 
Könige von Navarra und Meſſieurs von Guife 
und Mayenne eine Fleine Spannung obwaltet, 
und da wäre ed, dünkt mir's, angemefjener ge: 
wefen, wenn die Königin ſich mit dem Haufe 
von Guife nicht fo genau verbunden hätte. 

Charlotte lachte Well auf. Mein theurer 
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Baron, was für ein ‚vorfreffliher Diplomat 
feid Ihr geworden! Was für fehöne Wendun- 
gen findet Ihr, um das, was Ihr fagen wollt, 
dem Anfchein nach nicht zu fagen! Ich hätte 
gar nicht gedacht, dag man fih an Euerm klei— 
nen Hofe nicht nur in der Kriegskunft, fondern 
auch in der Diplomatie fo ausbilden Eönnte! 

Vergeffet nicht, daß wir das Glück haften, 
die Königin- Mutter und — den engern Aus» 
ſchuß ihres Hofes eine Zeit lang an unferm 
Eleinen Hordenhofe zu haben, erwiederte Rosny. 
Ginige Monate in folder Schule genügen voll: 
fommen. 

Das fehe ich, fagte fie fein. Aber da Ihr 
fo Flug feid, fo bringt nicht etwa zu Nerac 
die Brühe wegen der armen Königin von 
Navarra auch zum Meberfochen, weder we: 
gen ihrer Freundfchaft mit dem Haufe von 
Guife, noch wegen ihrer Eleinen Tändelei mit 
Chanvalon. 


Wie? fragte Rosny. Wäre es denn wahr? 

Ah, mein Gott, da bin ich dumm gewefen! 
Aber wer kann denn auch denfen, daß Ihr zu— 
gleich fo diplomatiſch und unfchuldig feid! 

Ich bitte Euch, erklärt mir das. Sollte 
die Königin fich erlaubt haben — 

Jetzt feid Ihr e8, der dumm ift, mein lieber 
Baron, fagte Charlotte kurz und verdrießlich. 
Was erlaubt denn der gute König von 
Navarra fih? Man hört in ganz Frank— 
reich) von ihm und der Wittwe des fchönen 
Grammont. 

Ah, das ift eine edle Liebe. 

Nun, verfeßte fie trogend, das ift auch eine 
edle Liebe — die zwifchen der Königin und 
Chanvalon — wer kann dad Gegentheil fa- 
gen? Und ift fie das, fo bat die Königin 
ebenfo gut ein Necht auf fie, wie der König 
auf die feine — was der Mann hat, kann die 
Frau auch haben. 
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Das ift ein großer Unterfhied, Madame, 
rief Rosny. 

Gar Feiner, fage ich, erklärte Charlotte un— 
ummwunden. Wahrhaftig, ihr feid güftlich, 
Meſſieurs. Euch fol Alles erlaubt fein — uns 
Nichts. Ihr wollt von allen Lippen nafchen — 
wir follen geduldig und ungefüßt dafigen und 
warten, bis die Reihe auch wieder ein Mal an 
uns fommt. Höchft bequeme Moral das für 
euch; aber gehorfamften Dank von den Frauen 
dafür. Was in aller Welt, find die Gefege der 
Kirche denn nur für und gegeben? Durchaus 
nicht, fondern für Männer und Frauen gleich. 
Ihr überfpringt fie nach Herzensgelüft; gut, 
wir fpringen euh nad. Wir wiffen zu gut, 
daß ed die Pflicht einer gehorfamen Zrau ift, 
ihrem Manne in allen Stüden nachzufolgen, 
als daß wir ed nicht thun follten. Und dann — 
lebten wir immerfort heilig und ließen euch 
allein fündigen, fo fämen wir ja fammt und 


fonders ind Paradies, während ihr ebenfo in 
die Hölle kämt. Dann wären wir für die 
Ewigkeit von euch gefrennt, hätten uns in die: 
ſem 2eben gelangweilt, und langweilten uns 
im nächften wieder — nein, das geht nicht. 
Entweder die Männer auch fugendhaft, oder 
die Frauen auch galant. Einer von beiden 
Fällen nur kann ald Regel dienen. 

Sch würde den erfteren vorziehen, bemerfte 
Rosny. 

Ich nicht, rief Charlotte. Frank und frei, 
ich habe es immer höchſt amuſant gefunden, 
mit den Liebhabern zu wechfeln, wie mit den 
Kleidern. 

Aber Ihr hättet doch Nichts dagegen, wenn 
eine Frau den entgegengefeßten Gefchmad hätte? 

Ganz und gar nicht. Ich laſſe Jeden und 
Jede leben und nicht leben, wie ed ihnen ge- 
fallt. Da ift 3. B. Madame von Guife; die 
fieht feit dem Zode des armen Saint: Megrin 
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feinen Mann mehr an, ausgenommen als pflicht- 
getreue Frau ihren eigenen. Kann man da- 
gegen etwas haben? Es ift ihre Neigung fo — 
fie hat die Freiheit, dem Zodten freu zu fein. 
Als Tugend rechne ich es ihr nicht an, ebenfo 
wenig, wie ich es Eurer Königin als Zehler 
anrechne, daß fie einem Manne nicht treu bleibt, 
der ihr in den erften Monaten unfreu gewor: 
den iſt. Es ift eben auch ihre Neigung. 

Bequemes Spftem das, Madame, fagte 
Rosny, wider Willen über den Amtseifer la— 
chend, mit welchem die hübfche Sünderin ihre 
Sache verfocht. 

Sa, antwortete fie felbftzufrieden, auf die 
Bequemlichkeit halt’ ich. 

Aber Ihr werdet mir die Weußerung erlau: 
ben, daß ich Feine Pariferin zur Frau wünfche. 

Von Herzen gern, wenn die Frauen in der 
Provinz beffer find, erwiederte Charlotte fried— 
fertig. Ich wollte Euch mit allen meinen Re: 
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den nur beweiſen, daß Ihr nichts Klügeres 
thun könnt, als über die kleine Liebelei der 
Königin zu Nerac ganz und gar zu ſchweigen. 

Und wenn der König, mein Herr, dieſe 
kleine Liebelei, wie Ihr ſie nennt, auf einem 
andern Wege erfährt und mich dann um Be— 
ſtätigung fragt? 

So lächelt Ihr, und er wird das verſtehen. 

Und ein Auge zudrücken, meint Ihr? 

D, er kann auch beide zudrücken, mein lie: 
ber Rosny, ſprach Madame von Sauve froden. 
Er thut, im Vergleiche mit dem, was er ge- 
than, wirklich nicht zu viel damit. Doch jekt 
faffet mich fehen, ob ih Euch Eure Audienz 
bei der Königin: Mutter verfchaffen Fann. 

Es gelang ihr. Charlotte war jet, wo 
Katharina der Aufheiterung bedurfte, mehr 
denn je deren Liebling. Nicht leicht fchlug die 
Königin ihr etwas ab, und fo fagfe fie auch 
jest, nachdem Charlotte ihr Gefuch vorgefragen, 
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mit der Miene einer Mutter, die ihrem verzo— 
genen Kinde nachgibt: Gut, gut, Mignonne, 
laſſe ihn denn kommen, den Abgeſandten deines 
Königs von Navarra, da du ihm nun doch 
dankbar dafür bleibſt, daß er ein Mal den 
Kopf deinetwegen verloren hat. 

Zwei Mal, Madame, berichtigte Charlotte 
ernſthaft. Ich bitte Ew. Majeſtät ſehr, mir 
meine Ehre nicht zu ſchmälern. Für ein Mal 
würde ich mich ihm nicht fo verpflichtet glau— 
ben — das wäre nur gewöhnlich — aber zwei 
Mal, das macht eine Verfihiedenheit aus; das 
ift ungewöhnlich und fordert Erfenntlichkeit. 

Ich fage ja nicht Nein, Mignonne; im Ge: 
gentheile, ich will dich in deinem löblichen Eifer 
unterftügen, indem ich diefen Fleinen Rosny 
annehme. 

Nehmt Euh in Acht, Madame  Diefer 
kleine Rosny ift ein gewandter Hofmann ge: 
worden. 
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fein? fragte Katharina gemüthlich. 

Ich meine nur, daß Ihr ihn nicht zu 
obenhin anfehen möget, Madame, erwiederte 
Charlotte. 

Gut, wir wollen fein mit ihm umgeben, 
fagte die Königin Mutter. Bringe ihn anı 
Nachmitfage zu mir. 

Es gefchah, und Rosny war fo höflich und 
benahm fich fo behutfam und überlegt, daß 
Katharina, fo gut wie Charlotte ed gewefen, 
erftaunt über eine folche Veränderung war. 
Stalienifch Tebhaft, wie fie immer noch war, 
gab fie ed dem jungen Abgefandten zu erkennen 
und fagte iöm, der König, fein Herr, habe Fei: 
nen gefchiefteren Botfchafter wählen Fönnen. 
Mein Erfolg in diefer meiner erften Sendung 
wird ganz von dem Grade der Gnade abhän- 
gen, welchen Em. Majeftät anzuwenden geru: 
ben wird, antwortete Rosny befcheiden. 
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Sch will fehen, was ih fann, ſprach Ka: 
tharina. 

Madame, wer follte mehr fünnen ald Ihr? 
fragte Rosny. Seid Ihr nicht gleichfam die 
Seele vom Rathe ded Königs? 

Der König ift nur jegt eben zu fehr mit 
feinem Seelenheile befchäftigt, ſprach die Köni- 
gin, um viel auf weltliche Angelegenheiten zu 
achten. Es ift erflaunlich, wie er täglich an 
Tugend und Frömmigkeit zunimmt. Wahrlich, 
er wird fchon auf Erden die dritte Krone tra- 
gen, von der fein Wahlfpruch fpricht. 

Heinrich’ Sinnbild waren drei Kronen mit 
der Umfchrift: Manet ultima coelo. 
| Habt Ihr nicht von der neuen Brüderfchaft 
der Büßer unferer lieben Frau gehört? frug 
Katharina. 

Sch habe davon gehört, Madame, und zwar 
mit dem höchften Erftaunen. 

Meber die Frömmigkeit des Königs? 
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Wie Ihr fagt, Madame. 

Was ſagt man im Neiche darüber? fragte 
die Königin fcheinbar forglos. 

Das kann Ew. Majeftät felbft ermeſſen, 
erwiederte der junge Baron, der mit dem älte— 
ſten Hofmanne wetteifern konnte, vollkommen 
ernſthaft. 

Ich höre ſo wenig, bemerkte Katharina, 
ohne allen Anſchein, als fühlte ſie ſich geſchla— 
gen. Man wird alt, Monſieur von Rosny; 
die Melt verliert den Reiz; man fragt Faum 
mehr nach dem Aeußern. Der König möchte 
mich Diefer Zurücdgezogenheit entreißen — fei- 
ner Eindlichen Xiebe thut es weh, in mir nicht 
mehr die lebhafte, theilnehmende Mutter zu 
finden, die er fonft gefannt. Aber ich fage zu 
ihm: Mein Sohn, an Euerm Wohl werde ich 
nad) wie vor den wärmften Antheil nehmen — 
das liegt im Herzen — aber gegen Die Ange: 
legenheiten des Hofes, gegen Feſte und derglei- 
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chen muß ich gleichgültiger fein — das liegt 
darin, daß ich eine alte Frau geworden bin. 
Gebt Ihr mir darin nicht Recht, Monfteur von 
Rosny? | 

Gewiß, Madame; entgegnete diefer, der 
den Muth bewunderte, womit fie die Wunden 
verhüllte, welche die Gleichgültigkeit ihres Idols 
ihr gefchlagen hatte. Daß fie Gram gehabt, 
fahb man auf ihrem Gefiht; denn der Gram 
ſchreibt fich in andern Zügen ein als das Alter. 
Aber fie wollte weder Elagen, noch beflagt fein, 
und diefer Wille ift immer die Bürgfchaft für 
eine ftarfe Seele, ob ftarf im Guten, oder im 
Böſen, davon ift bier nicht die Rede; genug, 
ftarf muß die Seele fein, die von der geliebte: 
ſten Hand verwundet, Feinen Schrei ausftößt. 
Und wenn man mit dem größten WVerbre: 
cher in dem Augenblide, wo er büßt, nod 
fompathifiren Fann, warum nicht auch mit 
Katharina von Medicis, jegt, da fie fih am 
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Kummer über Heinrich’ Undankbarkeit lang: 
fam verzehrte ? 

Rosny that es, und Katharina, die fich 
Ihon überlegt hatte, welchen guten Gebraud) 
fie von feinen Mittheilungen machen Fönnte, 
behandelte ihn mit folcher Güte, und entwidelte 
ihre florentinifche Xiebenswürdigfeit fo ganz, 
dag Rosny faft von ihr beftochen worden wäre, 
und daß ed wirklich zu bewundern war, wie 
er troß der fcheinbaren Vertraulichkeit Katha— 
rinens Doch immer auf feiner Hut blieb und | 
die Fragen, welche die Königin überrafchend 
that, ſtets mit folcher Sicherheit beantwortete, 
daß fie nach einer Unterhaltung von mehreren 
Stunden nicht ein Wort mehr von ihm heraus: 
befommen hatte, als ihm vom König von Na- 
varra aufgetragen worden war. 


Siebentes Kapitel. 


..———— nn 


Auf einem Ruhebette im Kabinet der Königin 
von Navarra lag der fchöne Chanvalon binge: 
‚ftredt, und auf dem Boden neben ihm Eniete, 
üppig auf Polfter hingeworfen, die liebende 
Königin. 

Beide waren nur leicht bekleidet, denn 
Margarethe haßte bei ihrem Geliebten die Putz— 
Eleider, welche, wie fie fagte, ihr feine Schön: 
heit ftahlen. Und Chanvalon feinerfeits fah 
auch Lieber den Föftlihen Naden bloß und 
ſchlang die Arme lieber um den fehmwellenden 
Wuchs, wenn derſelbe ungefeflelt athmete, 
ald wenn Seide oder Goldftoff ihn umhüllte. 
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Jetzt jedoch erinnerte der junge Mann feine 
fönigliche Geliebte an ihren Anzug. Die Sonne 
geht nieder, ſagte er. Wergeßt nicht, meine 
Königin, wen Ihr heute zu empfangen die 
Ehre haben follt. 

Ia, den König von Frankreich, fprach fie, 
fich) mit Zärtlichkeit an dem Lächeln ihres jun: 
gen Geliebten mweidend. Aber nicht meinen 
König. Der ruht hier, und ich Eniee vor fei- 
ner göfflichen Gewalt und bete feine entzückende 
Majeftät an. 

Chanvalon war an dergleichen enthufiaftifche 
Yeußerungen fhon fo gewöhnt, daß er fie, 
nicht gleichgültig annahm — nein, fie Flangen 
ihm noch immer gleich lieblich — aber doch 
nicht länger als ihm nicht gebührend abzuleh- 
nen fuchte. Anfangs hatte er es wol gethan; 
aber was eignen wir uns wol leichter und lie— 
ber an ald die Anbetung? Nur der wahrhaft 
Liebende bleibt befcheiden, und glaubt immer, 
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ihm gefchehe zu viel Ehre. Chanvalon’s Liebe, 
die ein Gefchöpf aus Eitelfeit und Sinnlichkeit 
war, hatte ſich es bald gefallen Iafjen, die 
Huldigung folder Worte ald einen rechtmäßt- 
gen Tribut aufzunehmen. 

Darum fagte er jeßt auch nur lächelnd: 
Ihr werdet nicht mehr fertig werden. 

D, noch zehn Mal, fagte fie in der Zräg- 
heit des Liebesglüdes, den prächtigen Kopf an 
Chanvalon’s Schulter fehmiegend. Ich puße 
mich nicht fehr; ich ziche das neue weiße Kleid 
an, mein eigenes Haar, Diamanten darinnen, 
und den großen, weißen Schleier, den Du die 
Wolke nennft. Siehe, damit werde ich fertig 
in zehn Minuten, alfo laffe mi noch eine 
bei dir. | 

Meine Margarethe, wird der Anzug nicht 
zu einfach fein? fragte Chanvalon, mit der 
Miene eines Denkers, der irgend ein Problem 
zu löſen bat. 
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Glaubft du? Aber ich werde ſchön darin 
nen fein. Nicht? 

D, wie der Mondfchein, ermwiederte der 
Kiebhaber zärtlich; aber ich weiß nicht, ob Se. 
Majeftät ein Freund vom Mondfchein ift. 

Warum nicht, zur Veränderung? Ernſtlich, 
mein Chanvalon, ich glaube, daß mein Anzug 
gerade feiner Einfachheit wegen dem Könige 
fehr gefallen wird. 

Glaubt Ihr wirklich? 

Margarethe bekräftigte ihre wichtige Wer: 
fiherung nochmals und feßte dann bittend hin- 
zu: Nimm doch, anftatt an meinen Anzug zu 
denfen, lieber diefe legten Minuten, die wir 
heute noch für uns haben, noch recht wahr, 
um mich zu Füffen. 

Sh habe Euch heute fhon genug geküßt, 
fagte er mit verftelltem Ernft. 

D, rief fie mit dem Lachen des Jubels, du 
fpielft den Spröden, den jagddurftigen Adonis, 
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der nicht mehr Zeit hat, Venus zu kuͤſſen. 
Aber eine liebestolle Göttin iſt ſtark — ſo 
hielt Venus ihren Adonis und küßte ihn! 
Und Margarethe wand ihre mächtigen Arme 
mit trunkener Gewalt um den ſchlanken Hals 
des Jünglings, und zwang den Geliebten, ſein 
Antlitz ihren durſtigen Küſſen hinzugeben. 

Mit der graziöſen Koketterie der geſchmei— 
chelten Eitelkeit überließ der junge Mann ſich 
der ſtarken, liebeswilden Frau. Aber als Mar— 
garethe, erſchöpft vom Genuſſe ihrer Lippen, 
endlich aufhörte und mit lautem Athem und 
halbgeſchloſſenen Augen mit der Stirn auf 
ſeiner Bruſt ruhte, ſagte er plötzlich, ſich auf— 
richtend und ſeine Arme ſeinerſeits um ſie her— 
ſchlingend: Jetzt will ich Euch küſſen. 

Er that es. Seine Küſſe leckten jedoch 
nicht wie Flammen — kamen nicht im Sturme 
über ihre erwartende Schönheit. — Leiſe, wie 
mit Luftgeflüſter, tändelnd, wie von Tauben— 
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fchnäbeln, glitten fie über das ſchwere, feuchte 
Haar, das in glänzenden Mafjen ſich gelöft 
hatte und auf den Naden und, die Schultern 
gefallen war. Es war, als könnten die Lip— 
pen des Jünglings fich nicht genug in Diefer 
dunklen, duftenden Haarflut baden. Endlich 
aber bahnten fie fich einen Spalt hindurch und 
hefteten ſich langſam, faft zaudernd, als woll- 
ten fie fi den Kuß durch Erwartung Eöftlicher 
machen, auf das weiche, warme Fleiſch, das 
wie eine Frucht unter Blättern, unter den vol- 
len Flechten verborgen lag. 

Gin Empfinden der Wolluſt riefelte durch 
Margarethend Hingegofjene Geſtalt. Es war 
fo, als würde eine fchlafende Meereswelle von 
einer Südluft überfchauert und bewegt. 

Dann murmelte fie, erftidt, wie ihre Stimme 
durch ihre Stellung war: Komm, laffe mid) 
dich anſehen; ich durfte fehon wieder nach dei- 
nem Anblid. 

III. 11 





Chanvalon erhob ſich langfam und ließ fid) 
ebenfo in feine alte Stellung zurüdfinfen. 
Margarethe richtete den Kopf vom Ruhebette 
auf, fügte beide Ellenbogen auf diefes, das 
Kinn auf die ineinandergefchloffenen Hände, 
und fo betrachtete fie ihren Geliebten und fagte 
nad) einigen Augenbliden: Gott, wie du 
ſchön bift! 

Seid Ihr nicht die Königin der Schönheit? 
Wie könnte ich denn Euer König fein, wenn 
ich nicht auch ſchön wäre? 

Bift du denn gern mein König? fragte fie 
neckend. 

Welcher König herrſcht wol über ein köſt— 
licher Land als ich, der ich über deine Reize 
als Herr gebiete? 

D ja, mein Herr und mein Gebieter biſt 
du! rief fie flammend. Bisher hat alle Welt 
mir gedient, und mir ift alle Huldigung zu 
Füßen gelegt worden; aber jetzt bin ich die 
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Magd, deine Magd, du, mein Herr und Ge— 
bieter, oder haſt du's noch lieber: deine Skla— 
vin; und die Krone, die ich als Dame der 
Schönheit getragen habe id nahm fie lange 
‚vom Haupf und legte fie vor dir in den 
Staub. | 
| Sch weiß es, Margarethe, fprach, fie mit 
Genugthuung befrachtend, der junge Edelmann. 

Wie du Schön bift! wie du fchön bift! wie- 
derholte fie, ſich leiſe hin- und herwiegend. 
Wie deine Locken weich find — wie deine 
Augen fanft und deine Lippen frifch find! 
Sage mir — Aurora gibt dir wol Morgen: 
roth, um dir damit die Lippen anzumalen? 
Dover gehft du zu den Rofen, und find die, 
wie fie jung und unerfahren im Thau ihres 
erften Blüthemorgens ftehen, fo entzückt von 
deinem Anblick, daß fie dir ihre Lieblichfte 
Röthe überlaſſen? Dder hat ein Zauberer dir 
eine Auflöfung von Korallen gegeben, in 
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welche du den Mund tauhft? Sag’ mir, fag' 
mir, was du mit deinen Zippen machſt? 

Ich Füffe die Königin der Frauen — die 
Madonna der Liebespilger, die heilige Jung— 
frau aller derer, welhe Schönheit anbeten — 
die Frühlingsblume der Wiefen — dich, Mar: 
garethe, antwortete Chanvalon ftolz. 

Davon find deine Lippen fo roth? 

Ja, fagte er mit einem Lächeln, welches 
feine Zähne ſchimmern ließ, davon. 

D, lächle immer! ſprach fie melodiſch. 
Wenn du lächelt, bift du Lieblich wie der Lie— 
besgott ſelbſt. Aber fei minder flatterhaft als 
er, Chanvalon, ich bitte dich. Aus Mitleid 
für mid, die da ftürbe, wenn fie dich verlöre, 
jet nicht, wie der Liebeögott, nur in der Unbe: 
ftändigfeit beftändig, fein göftlicher Schmetter: 
ling. Sei glei dem Sonnengotte freu, der 
jeden Morgen wieder auftaucht aus dem Meer. 
Kennft du die Sage von Clytie, die aus Liebe 
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zu ihm zur Blume ward, zur Sonnenblume? 
Ia, das arme verwandelte Mädchen blidt jeden 
Morgen hoffnungsvoll nad) dem Aufgange, 
und fiehe, jeden Morgen erfcheint ihr Gott, ihr 
Geliebter, ihr Licht, ihr Xeben, gleich fchön, 
gleich ftrahlend, gleich mild, und fie empfängt 
neues Dafein von ihm. Alſo, Chanvalon, 
mein Chanvalon, erfcheine du mir immer und 
immer, alle Zage, jeden Morgen, du, mein 
Apollo, mein Lichtfpender, mein Sonnengott! 

D, ich will es wol, meine Königin. Aber 
das Geſchick wird mir e8 nicht für immer er: 
lauben. 

Was fagft du? fragte fie, zerſtreut durch 
fein Anfchauen. 

Ic werde alt werden — ich werde aufhö— 
ten ſchön zu fein. Und dann nehme ich Ab- 
[hied von dir, Margarethe. 

D, wie fannft du denn an dad Alter 
denfen ? 
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Menn ih nicht an das Alter denke, fo 
wird das Alter an mich denken. Und ich will 
mich nicht länger vor dir fehen lafjen, wenn 
ich nicht mehr ſchön bin. 

D, rief fie fhwärmerifh, ich will blind 
werden und denken, du feift es ewig. 

Nein, das nicht, Margarethe. Aber wenn 
deine Augen mir fagen, daß meine Schönheit 
abnimmt, wenn ich nicht länger dein Entzüden 
und dein Idol bin, dann nehme ich Abfchied 
von Dir und begrabe mich in die Einfamfeit 
und erzähle mir felbft, daß die Königin von 
Navarra, die fchönfte Frau diefer Erde, mich) 
geliebt hat. 

Du Fönnteft alfo leben ohne mich? 

Ja, um der Erinnerung willen, daß id 
Euch befeffen — daß Ihr mir angehört. 

Sa, ganz, fprach fie mit großen Augen 
an ihm hängend. Mit dem Leibe, mit der 
Seele, mit dem Herzen, mit jedem Gedanken — 
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ganz — Chanvalon, mein Geliebter, mein 
Gebieter! 

Glaubt Ihr denn, ich könnte es ertragen, 
wenn Ihr nur mit einem Gedanfen von mir 
abließet ? fragte er. 

Aber das wird nicht fein! rief fie. 

Das wird wol fein, fobald ich nicht länger 
die Schönheit befiße, die Euch jest blendet. 
Mit jedem Reize, der an diefem Körper, auf 
dieſem Antlig, in diefen Augen auslöfcht, zer: 
reißt ein Faden in der Liebeskette, die Euch) 
jest an mich feifelt. 

Nein, rief die Königin mit hochlodernder 
Leidenschaft, du haft Unrecht, Chanvalon! Ich 
bin auf immer an dich gefeſſelt durch die Erin: 
nerung an deine unvergleichliche Schönheit und . 
an die unermeßliche Befeligung, die fie mir 
gewährt. Gleich Dir werde ich nie wieder einen 
Mann fehen — wie follte ich einen andern 
nach dir lieben fünnen? 
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Könnteft du fo freu fein, wie du lieben 
fannft? fragte er ungewiß. Dann brauchte 
Chanvalon feinen alten Gott zu beneiden, wenn 
e8 ihm gelungen wäre, auf immer die Königin 
von Navarra zu fefleln. 

Ich bin dein bis zum Paradiefe, flötete 
fchmelzend Margarethe. 

Im Paradiefe find wir, rief er bingeriffen. 

Sa, du haft Recht, mein Geliebter! Es 
riefelt mit feinen Quellen um und ber — es 
fingt mit feinen Vögeln um und ber, um dich 
und mich, den erften Mann und das erfte 
Weib. Die Bäume, die wir fehen, find nicht 
die unferer irdifchen Gärten; die Luft, die wir 
athmen, ift nicht die unferer Erde. Wir effen 
Brot des Lebens und haben zu Früchten un- 
fäglichen Genuß, ungeahnte Erquidung. Ein 
Licht, wie von Gottes eigenem Angefichte, ift 
über und, und wir wandeln darinnen als die 
erften Menfchen; es bat noch Fein Liebes: 
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paar gegeben; wir, du und ich, find das 
erfte. 

Fa, noch nie liebten Zwei einander fo, wie 
wir uns lieben. 

Wir find das erfte Priefterpaar der Liebe, 
fuhr Margarethe fort. Ein Zempel aus Sa— 
phir und Gold, aus Himmel und Licht, umgibt 
und; da follen wir den Gottesdienft der Liebe 
begehen. Die Menfchen follen kommen und 
auf unfere Reden borchen, und daraus die 
Liebe lernen. Sie follen dich lächeln fehen und 
den menfchgewordenen Sonnenfchein erkennen. 
Sie follen mich fchmachten fehen, und die Sehn: 
fucht begreifen. Sie follen uns einander küſſen 
fehen, und die Seligkeit ahnen, die im Zleifche 
genofjen werden fann. Wir find die Verkün— 
dDiger der Liebe, Chanvalon. 

Berfündigen wir fie nicht, Margarethe, 
fprach er beflommen. Seien wir felbft bier 
nicht fo dreift — fprechen wir feheu, küſſen wir 
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uns unhörbar. Mir ift immer, ald hätte die 
Zuft hier ein Antlig, welches auf uns lauerte, 
um dann, wenn ed uns erfpähf, feine Lippen 
mit fehadenfrohem Lachen zu öffnen und uns 
mit fchneidendem Gelispel an die Schlangen 
zu verrathen, die rund um unfer Paradies in 
häßlichen Windungen herfchleihen, um wo 
möglich einen Spalt zu finden, durch den fie 
bereinfchlüpfen könnten. 

Stil, ftill! flüfterte die Königin und blidte 
mit großaufgeriffenen Augen nach den Fenftern. 
Du machft mir felbft vor dem Tage bange. 
Der Jungfrau Dank, daß die Vorhänge herun— 
ter find — hu! das geifterhafte, lächelnde Luft— 
antlig draußen — Chanvalon — wie Fannft 
du fchauerlich malen! 

Habe feine Furcht, Geliebte, fprach der 
junge Mann Tiebfofend; die Luft thut dir 
Nichts. Ach, wenn wir nur fie zu fürchten 
hätten, da wollte ich in ewiger Sicherheit mit 
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dem Haupt auf deinem Schoofe ruhen. Was 
fönnte fie anders, ald allenfalls ein Gewitter 
heraufziehen laffen, dad uns mit einem Blitz— 
ftrahl zerfehmetterte? Wäre denn ein folcher 
Tod furchtbar, Margarethe? 

D, fagte fie mit glühender Schwärmerei, 
er wäre, wie unfere Xicbe, eine Flamme. 

Chanvalon drüdte die herrliche Geftalt, gen 
Himmel blidend, an fein Herz. Sie murmelte: 
Chanvalon, ich möchte fo fterben. 

Sch möchte Doch noch lieber mit dir leben, 
Margarethe, rief er. Siehe, man erzählt fich 
von Menfchen, einzelnen, wunderbaren, die fol: 
fen nicht fterben. Nicht in dem Sinne, wie 
die Kirche ed uns lehrt, daß die Seele unfterb- 
lich fei — fie fterben mit dem Körper nicht; 
die Feffel, welche die Seele an ihr irdifches 
Haus kettet, ift eine unauflösbare, eine unzer: 
ftörbare; das Leben kann fie nicht zernagen, 
der Tod nicht auffnüpfen. Die Jahre find 


diefen Menfchen wie Tage, die Jahrhunderte 
wie Jahre. Haft du fchon davon gehört? 

Sa; in Mährchen. 

Nein, Margarethe, ich meine es ernfthaft. 
Es gibt ſolche Menfchen; man hat es mir in 
den Niederlanden zugefchworen. Es ift Feine 
Träumerei, feine Erdichtung, Fein Wahnfinn — 
es ift die Wahrheit. Solche Menfchen leben. 
Sie gehören einer geheimnigvollen Brüderfchaft 
an, die fi) aus den Erben uralter, morgenlän: 
difcher Geheimniffe gebildet hat. Diefe Ge: 
heimniffe beftehen eben in der irdifchen Un: 
fterblichfeit und in der Erhaltung der Jugend, 
der Gefundheit und der Schönheit. Sagt mir, 
meine Königin, möchtet Ihr mit Chanvalon fo 
unfterbfich fein ? 

Ob ich es möchte? rief fie ſchmerzlich. Ach, 
du bift graufam! Du ahmft Jupiter nad), 
da er Zantalus dazu verdammte, immer Duel- 
len zu hören und Früchte herabhängen zu fe 
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hen, und doch weder trinken, noch feinen Hun— 
ger ftilen Fonnte, weil er an den Armen ge: 
feffelt war. 

D, einen folhen Wiffenden finden! rief 
Chanvalon, mit einem folchen vergeblichen Aus: 
fireden der Hände, wie es die Unmöglichkeit 
fo oft der fterblichen Thorheit entreißt. Wäre 
es denn eine Sünde, Margarethe, in unendliche 
Jahre hinaus den Genuß verlängern zu wollen, 
den ich von Dir empfange und Dir gebe? 

Ich weiß es nicht, Chanvalon; frage mich 
nicht. Wie folte ich denn wider meine glü- 
bendfte Sehnfucht Ia fagen? Das wäre über: 
menfhlih. Was ich weiß, daß Zaufende dir 
mit befäubendem fanatifchenm Gefchrei Ja ant- 
worten würden. 

Dh, fagte Chanvalon fpöttifch, fie befigen 
dad Geheimniß nicht. 

Ah, ich wollte nicht fagen, daß fie es zu: 
rüfweifen würden, wenn es ihnen mitten in 
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ihrem Gefchrei angeboten würde. Im Gegen: 
theile, fie griffen fo gierig danach, wie Geizige 
nach Gold, es möge geftohlen fein, wo ed will. 
D nein, mit der Heberzeugung, mit der vom 
Sinai herab in einer neuen Wolfe verfündeten 
Gewißheit: es fei Sünde, e$ anzunehmen, wür: 
den fie es doch verfchlingen, gleich Hunden. 
Aber fie thäten e8 nur aus Furcht vor dem 
Zode — nicht aus Begreifen des Lebens. 
Denn was wiffen fie, die Zaufende, die 
Gewöhnlichen, von der Göttlichfeit der Schön- 
heit? fuhr nach einigem Innehalten die Köni- 
gin mit dem Spotte des geiftvollen Weibes 
fort. Mas willen fie von der Liebe ald Eul: 
tus, und von ihrem Wahnfinn als Begeifterung ? 
Ihnen ift der Körper nichtd als eine Geftalt 
von Knochen und von Muskeln; nicht ein har: 
monifch in Formenrundung erfcheinender Ge: 
danfe des größten Meifterd — des ewigen 
Schöpfers. Ein Gefängniß ift er ihnen, in 





dem die Seele hungert und durftet — nicht 
ein Zempel, den eine Gottheit mit ihrer Ge- 
genwart erfüllt. Wie follten fie denn da die 
Liebe der Seele zu ihrem Körper und den 
Wunſch derfelben begreifen, ihn immer bewoh— 
nen zu können? Das Fann nur der, welcher 
Schönheit befigt und begreift. O Chanvalon, 
ich will deine Seele befragen, was fie lieber 
wolle: im Himmel gleich den andern Seelen 
fein, oder immer Ddiefe Augen erfüllen, dicfe 
Lippen lächeln, diefe Stimme Elingen machen — 
fie wird das Legtere wählen, denn du Fennft 
deine Schönheit, Chanvalon;z du weißt, wel 
ein Wunder du bift. 

Ja, fagte Chanvalon lächelnd, ich begreife 
den fchönen Jüngling Narciß — 

Und ich die arme Nymphe Echo, ſprach 
Margarethe demüthig, aber doch etwas traurig, 
daß ſie ihrem Geliebten mit ihren poetiſchen Lob⸗ 
ſprüchen ſo gar keine Neuigkeit mehr ſage. 


256 


Mit dem Vorbehalt, daß er die Königin 
von Navarra nicht gefehen, feßte Der junge 
Edelmann betonend hinzu. 

Ah! Tispelte die Königin, und eine Son- 
nenglutder Freude verbreitete fich über ihr Antlitz. 

Wie ih Euch ſchön machen Fann! rief er 
mit hochmüthigem Entzüden. 

Mein Apoll, mein Herr, mein Chanvalon, 
mein junger König! Diefe zärtlihen Namen 
flüfterte fie ihm wie mit der Süßigfeit des 
Bienengefumfes zu. 

Meine Königin, meine Luna, meine weiße 
Blume, meine mächtige Armida! erwiederte 
Ghanvalon. 

Nicht Armida! Nenne mich nicht fo. Ri: 
naldo verläßt Armiden. 

Aber Chanvalon nicht Margarethe. 

MWenn man dir jegt einen Schild vorhielte 
und dich dein Bildniß fehen liege — was wir: 
deft du thun? 
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Ich würde fagen: Gelobt fei der Himmel, 
daß ich fo fchön bin, fonft häfte die Königin 
von Navarra mich nicht geliebt. 

Du mein Eigenthum! rief fie. Du mein 
foftbares Juwel, mein Schag, meine Krone! 

Du meine Perle, fprach er mit Beziehung 
auf ihren Namen. Die Perle, die Cleopatra 
ihrem Antonius zufranf, war nicht Föftlicher 
als du. 

Was ift denn noch Eoftbarer ald Perle und 
Diamant? fragte fie ſchwärmend. D, der 
Augapfel, die Perle des Angefichtes. Du bift 
mein Augapfel, Chanvalon; du bift der Stern 
meines Auges. Ohne dic) wäre es Nacht in 
der Melt. 

Du bift der Puls in meinem Herzen, er: 
wiederte Chanvalon. Ohne dich fände mein 
Blut ftil. 

Dich ficher haben, rief fie fehmerzlih. Dich 
gewiß haben, bis zu meinem Tode wenigftens. 
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Sicher vor der Bosheit, vor dem Neide, vor 
den Gefeßen, vor der Welt. Sie begreifen ja 
nicht, daß ich Dich anbeten muß. Andere haben 
ein gemaltes Heiligenbild, vor dem fie knieen, 
in defjen Glorie fie den Abglanz Gottes anbe: 
ten — ich habe dich zum Heiligen. Daß du 
lebft, ift das Vorwurf für mich? Iſt die ath: 
mende Geftalt nicht gottvoller, ald ein Bild 
aus todten Farben? Aber das wollen fie nicht 
einfehen. Was fie, auf den Knieen vor einem 
Altar liegend, Frömmigkeit und Andacht nen: 
nen, das heißen fie bei uns Abgöfterei und 
fündliche Luft. D ja, mein Geliebter, du haft 
Recht; rund um unfer Paradies her fchleichen 
die Schlangen. Und fie werden bereinzufom: 
men wiffen und uns umminden, wie fie 
einft den Laokoon umwanden, und wir wer: 
den in ihrer entfeglichen Umfchlingung er— 
ſticken. 

Darum, meine Königin, vorſichtig, ich be— 
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fhwöre Euch! Ich bin es; aber Ihr — Ihr 
laffet Euch immer hinreißen. 

D, es ift fo fchwer, Flammen einzufchließen. 

Aber, Margarethe, wenn man fie heraus: 
zuden laßt, und fie ergreifen da8 Dach, und 
das Haus, das unfere Liebe fchügt, geht ver- 
loren? 

Mein Gott, ein Haus, das unfere Xiebe 
wirklich fchügte! fagte die blendende Königin 
mit dem Bli einer Bettlerin, die um eine 
Stelle bittet, wo fie ihr Haupt hinlegen Fönne. 
Sie drüdte die Stirn an die offenen, mit den 
Bingern verfchränften Hände. Die Verzweif: 
lung der Heimathlofigkeit war in diefer Ge: 
berde. Auch fagte Margarethe dumpf: Siehft 
du, ich habe Fein eigenes Haus. Was die ärm— 
ften Unterthanen des Königs haben: eine Stätte, 
das habe ich, die Tochter von Frankreich, nicht! 
Das Kind eines Bauern haft eine Heimath 
unter des Waters Dach, das Kind des Zigeu: 


260 


ners an des Vaters Feuer. Ich, die Zochter 
und die Schwefter der Könige von Frankreich, 
ich habe weder Dach), nody Feuer, das mein 
eigen wäre. D Chanvalon, wäre ich Die ge 
liebte Tochter eines armen Bauern! 

Wünſche das nicht, rief Chanvalon lebhaft. 
Glaubſt du denn, du würdeft ald eine arme 
Bauerntochter die Frau fein, die du ald Mar: 
garethe, die Zochter von Franfreich, bift? 

Märe ich nicht gleich ſchön? fragte fie träu— 
merifch. 

Für mich nicht, fprach er ftolz. 

Ha, fagte fie, du Liebft die Königin und 
nicht die Frau. 

Ich liebe dich, wie du bift, und wie du 
nicht wäreft, wenn man dir das Bewußt— 
fein Deiner Majeftät, und deiner Schön: 
heit das Piedeftal der Größe nähme, auf 
der fie ftcht, wie eine Bildfäule auf einem 
Altar. 
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Du Haft Recht, ſprach fie nachdenkend. 
Und doh — 

D ja, fagte er zärtlich, ich möchte wol auch 
dih, fo wie du bift, in Sicherheit für mich 
haben. 

Ein Schloß — hoch — einfam — zwifchen 
Bergen und Wäldern. O Chanvalon, die Py- 
renden, wo Gott fo fichtbar ift — da allein 
mit dir und nur dein und ganz dein! 

Während die beiden Liebenden fo mit 
ſchmerzlicher Begehrlichkeit nach allen Richtun— 
gen hin in die Unmöglichkeit hineingriffen, 
welche das eigentliche Nichts iſt, zog ſich über 
ihren Häuptern das Wetter zuſammen, welches 
ihr Glück zerſchmettern ſollte. Joyeuſe, der 
nicht immer ſo albern war, wie er in ſeiner 
Mignonrolle zu ſein ſich ſtellte, befand ſich in 
dieſem Augenblicke am paäpſtlichen Hofe, um 
von dem heiligen Vater eine neue Erlaubniß 
zum Verkaufe von Kirchengütern zu erwirken. 
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Nur beiläufig will ich erwähnen, daß feine 
Sendung nicht glücklich ausfiel; dieſer uner: 
wünfchte Erfolg hat Nichts mit den Begeben: 
heiten zu thun, Die zu fchildern ich verfuche. 
Dagegen hatte ein im Vergleiche zu den großen 
Vorgängen der Zeit geringfügiger Umftand, der 
aus der Anwesenheit Joyeuſe's in Rom ber: 
vorging, einen entfcheidenden Einfluß auf Mar: 
garethens Geſchick, und folglich auf den ferne: 
ren Verlauf diefer meiner Geſchichte. Der 
König hatte nämlich feinem Liebling einen 
Courrier gefchieft, und der mar unterwegs ge: 
tödtet und des Briefe, den zu überbringen er 
beauftragt war, beraubt worden. Diefe Nach— 
richt Fam faft in derfelben Minute im Louvre 
an, wo Heinrich, begleitet von der Königin 
Zouife, Madame von Joyeuſe und d’Epernon, 
fih zu feiner Schwefter begeben wollte, bei der 
er fich in einer Anwandlung von Gnade, wie 
man fhon aus dem Gefpräche zwifchen Mar: 
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garethe und Chanvalon vermuthet haben wird, 
für heute zum Abendeffen eingeladen hatte. 
Der Himmel weiß, wie die launenhaftefte aller 
Majeftäten auf den Einfall Fam, die Königin 
von Navarra babe die Ermordung des Cour— 
rierd befohlen, und ihr fei der geraubte Brief 
überbracht worden. Genug, der Einfall Fam 
in das Fönigliche Gehirn, verwandelte fich 
augenblidlih in eine beftimmte Ginbildung, 
und brach in einem gewaltigen Sturme hervor. 
Umfonft verfuchte die fanfte Königin dringende 
Gegenvorftellungen; umfonft wagte Madanıe 
von Joyeuſe die Möglichkeit anzudeuten, daß 
Seine Majeftät fich irren fönnte. Die Majeftät 
erklärte: fie irre fih nit. Sie kenne ihre 
Schwefter von Navarra. Margarethe Fünne 
nicht Frieden halten, Margarethe wiſſe Nichts 
von Dankbarkeit. Sie, die Majeftät, wollte 
ihrerfeits nicht länger etwas von Schonung wif- 
fen. Sie hätte diefe Schande ihres erlauchten 
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Hauſes lange genug an ihrem Hofe geduldet. 
Sie wollte es nicht länger. Ein ſolches Beiſpiel 
verderbe die Sitten, äußerte die Majeſtät mit 
tugendhafter Entrüſtung. Die Majeſtät fühlte die 
erhabene Aufgabe, die öffentliche Moral zu ſichern. 
Die mußte zu Grunde gehen, wenn es der Königin 
von Navarra geſtattet wurde, ſich ungeſtraft einen 
Liebhaber zu halten. Es konnte, durfte und ſollte 
nicht fein. Seine allerchriſtlichſte Majeftät, Hein— 
rich von Valois, faßte einen Entfchluß, der ihrer 
fittlichen Vortrefflichkeit und der Würde des Thro- 
nes gemäß war. Die brüderliche Liebe fchwieg vor 
der Verpflichtung des Monardyen, fein Land vor 
dem Untergange zu retten. Anftatt daß der König 
in feine Kutfche flieg, um zu feiner Schwefter zu 
fahren, wurde einer der Kammeredelleute mit dem 
Befehle an diefe gefchieft, fich unverzüglich im 
Kabinet des Königs einzufinden. 


Achtes Kapitel, 
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Etwa zwei Stunden fpäter Fam die Königin 
von Navarra zu ihrer Mutter. Katharina lag 
bereit im Bette; aber die Bitten der Königin 
waren fo dringend, daß ihr der Eintritt ge- 
ftattet wurde. 

Dennoch fragte Katharina nicht ohne üble 
Laune: Meine Tochter, hättet Ihr nicht morgen 
wiederfommen können? 

Nein, nein, antwortete Margarethe in der 
beftigften Aufregung. Keine Stunde, Feine 
Minute ift zu verlieren, Madame. Habt Die 
Gnade und ſchickt Eure Damen hinaus, damit 
wir wenigftens fcheinbar allein feien. 

IH. 12 
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Geht, ſprach Katharina zu ihren Ehren— 
fräulein, die bei ihrem Niederlegen gegenwärtig 
gewefen waren und fegt vor Neugier faft flar- 
ben. Aber geht ein wenig weiter, in das Vor: 
zimmer, wenn es euch gefällig ift, feßte fie 
ironifch hinzu. Die Damen gehorcdyten mit 
fichtlih verzogenen Mienen, und Katharina 
wandte fih an Margarethe und fragte: Nun 
wohl, was gibt's? 

Margarethe trug den Anzug, von dem fie 
gegen Chanvalon gefprochen, denn fie hatte fich 
bereit gepußt gehabt, als der Befehl des Kö— 
nigd gekommen war. Nun hatte Diefe ganz 
iungfräulihe Kleidung zwei Stunden früher 
volfommen mit ihrer blühenden und glühenden 
Schönheit übereingeftimmt — da fonnte Fein 
Stoff Iuftig, Fein Schmud licht genug für 
folhe Frifhe fein — jetzt aber flach gerade 
diefer Putz fehneidend gegen die Geftalt ab, die 
er umhüllte; denn in dieſem Augenblide fah 
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man in Margarethen ftatt der in fcheinbar ewi- 
ger Jugend fchimmernden Geliebten eines feu: 
rigen Sünglings die Frau von dreißig Jahren, 
die ſchon gelebt hatte. Der Einklang der Züge 
war geftört, der Glanz der Haut ausgelöfcht. 
Das Blut war in Stodung gerathen und bil 
dete da, wo ed gehemmt worden, unheimliche 
Flecken, welche die allgemeine fahle Bläfje des 
Antliged und alles fichtbaren Fleiſches nicht 
belebten, fondern nur greller hervorhoben. Die 
Augen fchienen erftorben und nur künſtlich von 
einem unnafürlichen Feuer erhellt, die Lippen 
gleichfam verfengt. — Mit einem Worte, wer 
Margarethe vorhin auf den Knieen neben Chan: 
valon und jegt im Schlafzimmer Katharinens 
gefehen hätte, der würde flaunend gefragt ha— 
ben: Iſt das diefelbe Frau? Man hätte darauf 
gefehworen, zwanzig Jahre, und noch dazu 
fhwüle, ſchwere Jahre müßten zwifchen diefen 
beiden Erfcheinungen liegen. 
12* 
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Katharina konnte nicht umhin, Margare— 
thens Zerſtörung zu bemerken. Wie ſeht Ihr 
aus, meine Tochter? 

Mas habe ich aber auch erfahren, Madame! 
erwiederte die junge Königin dumpf. Gott, 
mein Gott, ich begreife nidyt, wie ich e8 über: 
lebt habe. 

Man überlebt fehr viel, meine Tochter, und 
Ihr befonders faßt Alles mit einer gewiſſen 
Ueberfpannung auf, fo daß die Sache immer 
zehn Mal weniger Bedeutung hat, als Ihr 
meint, bemerkte Katharina gemüthsruhig. 

Wirklich, Madame? fragte Margarethe fpöt- 
tifh. Und wenn ich jet eben mit Schimpf 
und Schande vom Hofe fortgejagt worden wäre, 
würdet Ihr das auch eine Sache ohne Bedeu: 
tung nennen ? 

Ha, Ihr fagt das nicht? fragte Katharina 
zur Aufmerkfamfeit erregt und fih auf dem 
Ellenbogen aufrichtend. 
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Sch fage ed, weil es wahr iſt, Madanıe, 
verfegte Margarethe heftig und bitter. Der 
König, der König Heinrich von Frankreich, 
Madame, Euer Sohn und mein Bruder, er 
hat mir jeßt eben — ha! fchrie fie, ſich mit 
Wuth unterbrechend, das ertragen müfjen und 
fih nicht rächen Fünnen! 

Aber fo fprecht, rief Katharina, auch heftig. 
Wenn Ihr tobt, anftatt mir zu erzählen, was 
Euch widerfahren, fo fann ic) Euch nicht helfen. 

Nun wohl, fprah Margarethe, fich gewalt: 
fam faffend, Ihr wißt, Madame, daß der Kö- 
nig — 

Sich für heute zum Abendeffen bei Euch 
angefagt hatte, unterbrach Katharina fie. Ich 
weiß das; nur weiter. 

Sch nahm es ald einen Beweis feiner wie: 
derfehrenden guten Gefinnung gegen mich an, 
fuhr Margarethe fort. 

Ihr hättet es weit cher al$ eine Zaune an- 
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nehmen follen, fiel Katharina hart ein. Aber 
fo ift e8 mit Euch — Ihr feid verwöhnt wor: 
den — immer denft Ihr, die ganze Welt müſſe 
Euch lieben und Euch Alles nachfehen. 

Die ganze Welt — mir? fragte die Köni— 
gin von Navarra mit Erftaunen. Nun wahr: 
lich, Madame, wenn ich bei meinen Erfahrun- 
gen zu dieſer Einbildung gelangt wäre, müßte 
ich wirklich nicht nur eine Gans, fondern ge— 
radezu verrüdt fein. 

MWenn Ihr fo befcheiden und fo Flug feid, 
es einzufehen, daß Ihr nicht einen Freibrief 
für ale Eure Handlungen habt, warum erlaubt 
Ihr Euch denn Alles? 

Und was habe ich mir denn erlaubt, Ma: 
Dame ? 

Ihr habt Euch durch und durch mit Un: 
klugheit benommen. Erftend war es ganz taft- 
108, daß Ihr bierherfamt — 

Aber, großer Gott, wer hat mich denn 
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eingeladen ? rief die Königin von Navarra 
zornig. 

Kommt man immer, wenn man eingeladen 
wird? fragte Katharina geringfhäßig. Ihr 
hättet Doch den König kennen follen, und mic 
auch, fegte fie fchamlos hinzu. 

Sa, ich häfte ed gefollt, murmelte Marga- 
rethe zwifchen den Zähnen; Ihr habt Recht. 

Man fommt nur, wenn man weiß, daß 
man umentbehrlih ift, fuhr Katharina fort. 
Hier waret Ihr ganz entbehrlich, das werdet 
Ihr Doch wol einfehen. Möglich, daß ih in 
dem Augenblide, wo ih Euch einlud, irgend 
eine Abficht mit Euch hafte; es Fann fein — 
bei fo wechfelnden Zuftänden, wie die Frank— 
reichs find, hat man alle Zage eine andere Ab: 
fiht und wirft ihr zufolge die Augen auf ir: 
gend Jemand, der ald Werkzeug ihrer Ausfüh- 
rung dienen fol, an den man jedoch am näch— 
ften Tage, wenn man die Abficht wieder mit 
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einer andern vertaufcht hat, nicht im Geringften 
mehr denft. So ift ed vermuthlich auch mit 
meiner Einladung an Euch befchaffen geweſen. 

Ganz gewiß, Madame; aber ich Fonnte das 
nicht wiffen, erwiederte Margarethe mit tiefer 
Verachtung. 

Sa wohl fonntet Ihr es wiflen, fprach Ka: 
tharina mit einem rohen Lachen, denn Ihr feid 
am Hofe erzogen worden und wißt, in welchem 
Werthe da eine Perfon fteht, und wäre fie 
felbft fo fchön wie Ihr, meine Tochter. Ich 
dächte, ed wäre Feine Rückſicht auf Euch ge: 
nommen worden? 

Katharina ließ ſich Margarethen gegenüber 
ganz in ihrem innern Cynismus gehen; fie 
wußte, daß ed eine eitle Mühe fein würde, vor 
der Zochter auch nur einen Augenblid Tang 
eine moralifche Maske vorzubinden, und dann 
wußte fie auch, daB Margarethe vor ihrem 
wahren Antlig immer fchauderte, und das 


273 


machte ihr Vergnügen. Sie hegte feit dem 
Siege, den Margarethens Kofetterie zu Nerac 
über fie gewonnen hatte, gegen die junge Kö— 
nigin den Haß der überlifteten Intriguantin, 
und fie liebte ed, diejenigen zu peinigen, die fie 
haßte. 

Auch ſaß Margarethe, wie erdrüdt von 
einer eifigen Luft, in dem Lehnfeffel neben 
ihrem Bette und fragte faft gleichgültig: Alſo 
gebt Ihr dem Könige Recht gegen mich? 

Gegen Euch — ja, aber nicht gegen fich 
ſelbſt. Ihr tragt die größere Schuld, denn 
Ihr habt ihn zu dieſem Ausbruche gereizt. 
Wäret Ihr, da Ihr doch ein Mal kommen 
mußtet, gleich, nachdem Ihr den Boden hier 
unterfucht, wieder abgereift, denn das faht Ihr 
doch augenblicklich, daß ed für Eure Unterneh: 
mungen fein günftiger ſei? Nicht? 

Madame, ich unterfuchte ihn gar nicht, denn 
ich dachte an Feine Unternehmungen. 

12 ** 
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Katharina zudte die Achfeln. 

D mein Gott, ift ed denn fo unnatürlich, 
feine Familie befuchen zu wollen! feufzte Mar: 
garethe. 

Sa, wenn man feine Familie liebt, meinte 
Katharina Falt. 

Margarethe wollte fprechen; Katharina un: 
terbrach fie. Ihr werdet mir doch nicht einre- 
den wollen, daß Ihr mich, oder den König 
liebt? Ihr wäret zu dumm, wenn Ihr noch 
Zärtlichkeit für und hättet, und ich bin nicht 
fo dumm, es zu glauben. Wen Ihr liebt, das 
ift Euer Bruder d’Anjou, obgleih ich aud) 
nicht recht begreife, wie Ihr es noch könnt, 
nachdem er Euch durch Buffy’s Tod fo mitge: 
fpielt hat. Denn wenn auch Buſſy ſich Nichts 
aus Euch machte, fo waret Ihr doch verliebt 
in ihn, und habt ihn, wie wir gelefen haben, 
auf die lächerlichfte Art beklagt. 

Mein Bruder fann unmöglich eines Todes 
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wegen leiden ſollen, an welchem er unſchuldig 
iſt, Madame, ſprach Margarethe. 

Euer Bruder unſchuldig an Buſſy's Tod? 
Bon wen hat denn der König Buſſy's Brief 
erhalten? 

Er hat ihn fich genommen. 

Das ift die Gefchichte, wie fie Euer Bru- 
der Euch erzählt hat, nicht wahr? Und Ihr 
glaubt an dieſe Lügen? Meine Tochter, Ihr 
feid wahrhaftig dumm. 

Margarethe wollte unwillig einreden. 
Schweigt, ſprach Katharina gebieterifh. Ich 
kann über dieſe Angelegenheit am beften fpre- 
hen, denn ich habe es gefehen, mit meinen 
Augen gefehen, wie mein Sohn d’Anjou dem 
Könige den Brief gab, und mit meinen eige- 
nen Ohren gehört habe ich, wie er dabei 
fagte: Hier, Sire, ift ein Brief, der Euch un- 
terhalten wird. Euch wird er freilich eine an- 
dere Gefchichte erzählt haben; aber ich wieder: 
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hole es Euch: Ihr feid fehr dumm, daran zu 
glauben. 

Warum nit auh das? Warum follte 
mir etwas erfpart werden? fragte Margarethe 
fih felbft. Zwei brennende Zhränen drangen 
in ihre Augen; fie beugte den Kopf, um fie 
zu verbergen. Dann, als fie fich gefaßt hatte, 
fah fie ihre Mutter mit finfterer Ergebung an und 
fragte: Ihr wollt mir alfonichtbeiftehen, Madame? 

Das habe ich durchaus nicht gefagt, erwie: 
derfe Katharina lebhaft. Im Gegentheile, Ihr 
folt fehen, daß ich Alles wieder in Drdnung brin- 
gen werde. Nur wollte ich Euch überzeugen, daß 
Ihr felbft dDiefe Unannehmlichkeiten über Euch ge: 
bracht habt, und daß Ihr mir folglich die größte 
Dankbarkeit fchuldig feid, wenn id) Euch ber: 
aushelfe. 

Ich bin überzeugt, Madame. 

Dann ſprecht; denn ich weiß noch immer 
nicht den Verlauf der Sache. 
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Der ift kurz und leicht erzählt. Ich hatte 
meine Anftalten mit möglichftem Glanze ge: 
troffen und war eben mit meinem Puße fertig 
geworden, in dem Ihr mich fehet — 

Euer Anzug ift fehr gut, unterbrach Ka— 
tharina fie. 

Sch glaubte nicht, ihn zu einer ſolchen Be: 
fhimpfung anzulegen, erwiederte die Königin 
von Navarra mit flolzem Unwillen. Der Kö: 
nig ließ mir befehlen, zu ihm zu kommen. In 
demfelben Augenblide, wo ich glaubte, ihn an- 
fommen zu fehen, empfing ich diefe Botfchaft. 
Mir ahnte nichts Gutes. Dennoch ge: 
horchte ich. 

Mas hättet Ihr denn anders thun wollen, 
meine Tochter? 

Wahr, Madame. Auch gehorchte ich ja. 
Als ich im Louvre anfam, fiel das befretene 
Anfehen Aller mir auf. Man wußte fchon, 
daß der König mich erwartete, um mich zu be: 
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ſchimpfen. Ich war in ſein Kabinet beſtellt 
worden. Ich fand ihn nicht da. Er war bei 
der Königin. Ich begab mich dahin. Der 
König erwartete mich, und nicht er allein — 
der halbe Hof. Und da — 

Margarethe hatte in Abſätzen und mit An— 
ſtrengung geſprochen; jetzt hielt ſie ganz inne; 
ſie konnte nicht weiter reden. 

Nun, und da? fragte Katharina. 

Fragt morgen ganz Paris, Madame, was 
der König mir geſagt hat, ſprach Margarethe 
halb erſtickt vom Zorne; ganz Paris wird es 
wiſſen. Er hat ſeine Anſtalten gut getroffen, 
um meine Schande öffentlich zu machen. Ob— 
gleich er mich zum Scheine in das Kabinet der 
Königin nahm, trug er doch Sorge, ſo laut 
zu reden, daß alle im Zimmer Anweſende es 
hören konnten. 

Ja, das iſt eine üble Angewohnheit, die er 
angenommen hat, bemerkte Katharina gelaſſen. 


Aber fagt mir, worüber machte er Euch haupt: 
fählih Vorwürfe? 

Die Königin von Navarra flarrte Katha- 
rina von Medici wie ftumpffinnig an. Sie 
begriff nicht, daß diefe Frau ihre Mutter fein 
jollte. 

Nicht wahr, er warf Euch den Eleinen Chan- 
valon vor? fragte Katharina wieder. 

Ja, antwortete Margarethe gedankenlos. 

Da hatte er fehr Red. 

Mir es fo öffentlich vorzumerfen? fragte 
Margarethe, immer noch mechaniſch. 

Die Deffentlichkeit ift ein für alle Mal ein 
großes Unrecht, noch mehr, eine große Thor: 
beit. Der König ift gar nicht zu entfchuldigen, 
daß er Euch und durch Euch die ganze könig— 
fihe Familie preisgibt. Diefer verdammte 
d’Epernon muß ihm in den Ohren gelegen ha: 
ben. Mein Gott, warum macht man alle diefe 
Dinge nicht länger im Familienfreife ab? Nies 
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mand hat je gewußt, was ich über Eure Tanten 
gedacht habe. Es iſt nicht königlich, und es 
iſt nicht klug. Aber dieſer Umſtand iſt bei der 
Angelegenheit der einzige, in welchem ich den 
König tadle. In den Vorwürfen ſelbſt, die er 
Euch gemacht, hat er ganz Recht. Eure Auf— 
führung iſt eine Schande und ein Aergerniß. 

Wirklich, Madame? fragte Margarethe. 

Ja, meine Tochter. Sehet ſo ironiſch aus, 
wie es Euch gefällt; das iſt die Wahrheit. 
Ihr entehrt Euch und uns. 

Ah? 

Wo hat man je gehört, daß eine ehrbare 
Prinzeſſin ſich Liebhaber gehalten hätte? fragte 
Katharina mit Frechheit. 

Das iſt ohne Beiſpiel, allerdings, antwor- 
tete die Königin von Navarra mit dem Lächeln 
der Verachtung. Aber die Prinzeffinnen, die 
nicht ehrbar find, thun es. 

Ha, Ihr gefteht es alfo ein? 
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Warum denn nicht? Was weiter? In 
dieſem Augenblicke war die Tochter ebenſo cy— 
niſch wie die Mutter. 

Einen kleinen Edelmann von Nichts! ſagte 
Katharina verächtlich. 

Wenn es noch wenigſtens ein Kardinal 
wäre, nicht wahr, Madame? fragte Marga— 
rethe. 

Warum nicht, wenn er es ſo gut verſtände, 
den Galanten zu ſpielen, wie Monſieur von 
Lothringen? fragte Katharina, ohne im Gering— 
ften durch Die geradezu freffende Anfpielung 
außer Faſſung gebracht zu fein. 

Laſſen wir dergleichen Neden, ſprach Mar: 
garethe, ihren Ton zu Falter Beftimmtheit um- 
andernd. Man fann mir unmöglich ernftlic) 
vorwerfen, was meine ganze Bamilie bisher 
ungeftraft gethan hat. 

Eure Schweftern ausgenommen, ſchob Ka— 
tharina befonend ein. 
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Wahr, antwortete die Königin von Na: 
varra wieder fpottend, doc das beweift nur, 
daß fie Feine ächte Valois waren, fondern nur 
Eure Zöchter. 

Katharina fah ihre Tochter mit wahrer 
Bewunderung an. Gie hatte nicht gedacht, 
daß Margarethe fich je zu Diefer Höhe der Un: 
verfchämtheit erheben könnte. Mas wollte 
Ihr fagen, ald ich Euch unterbrah? fragte fie. 

Ich wollte Euch fragen, in welcher Art Ihr 
für mid) zu handeln gedenft? 

Der König hat Euch befohlen, augenblid: 
lih den Hof zu verlafjen? 

Ja, und nach Nerac zurüdzufehren, ant: 
wortete Margarethe fehaudernd. 

So befchimpft, wie Ihr in diefem Augen: 
blicke feid, geht das nicht. 

Nicht wahr, Madame? 

Nein. Ihr dürft erft abreifen, wenn der 
König erklärt hat, daß er ſich geirrt habe, 
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‚wenn Ihr von ihm Beweiſe einer erneuerten 
Sreundfchaft empfangen habt, gleichviel ob fie 
wahr oder falfch fei. 

Alfo abreifen muß ich in jedem Falle? 
fragte die junge Königin langfam, ftodend. 

Was wollt Ihr denn bier noch machen? 
fragte Katharina laut lachend. 

Margarethe wurde blaß, als hätte fie ihr 
Zodesurtheil gehört. 

Ah, ich fehe, was es ift! bemerkte Katha- 
rina, die ihr ins Gefiht fah. Ihr fürchtet, 
Euern Chanvalon bierlaffen zu müſſen. Sa, 
freilich, meine Tochter, den könnt Ihr nicht 
mitnehmen. Wenn auch der König, Euer 
Mann, fich dergleichen kleine Freiheiten geftattet 
hat und noch geftattet, fo ift dad mit Euch 
ein ganz verfchiedener al. Euch kann er 
folche unfchuldige Vergnügungen nicht erlauben, 
felbft wenn er ein guter Mann fein wollte, und 
immer blind fein, wie bei Zurenne, fann er 
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auch nicht. Ihr würdet ihm bei Chanvalon 
mit Gewalt die Augen öffnen; Ihr feid ja fo 
toll auf diefes Männchen, daß Ihr Euch gar 
nicht zu halten vermögt. Wäre es nicht fo, 
wie hätte denn die Gefchichte fo nackt und 
ganz and Zageslicht Fommen können? In 
Euer Kabinet kann man nicht fehen, und in 
Euer Schlafzimmer noch minder. Was da ge: 
Ihah, das war gefchehen, und Niemand da- 
duch klüger. Aber Ihr hattet Feine Ruhe; 
Ihr mußtet Eure BVerfeffenheit ordentlich an- 
Ihlagen. Nun fehet Ihr, was herausgefom: 
men if. Nein, Euern Chanvalon müßt Ihr 
bierlaffen, wiederholte Katharina, und es war 
fihtlih, mit welchem Genuffe fie ihrer Tochter 
diefe ftechenden Dinge fagte. 

Aber Margarethe hatte nicht auf fie gehört. 
Die beiden Gedanken: Paris verlaffen! und: 
nach Nerac zurüdkehren! diefe beiden Gedanfen 
hatten ihr Gehirn gleich zwei betäubenden 


285 


Schlägen getroffen; fie ſaß ftumpf und ftarr. 
Dann fuhr fie plöglic) angftvoll in die Höhe, 
als fei fie vom wiedererwachenden Bewußtſein 
mit einer eleftrifchen Pein durchzudt worden, 
und rief, die Hände ineinander prejfend und 
aus großen Augen einen flehbenden Blid auf 
ihre Mutter heftend: Ich Fann nicht nad) Ne— 
rac zurück! 

Katharina fah fie einige Augenblide an, 
dann zudte fie die Achfeln und fagte wegwer: 
fend: Meine Zochter, Ihr feid toll. 

Sch fterbe, wenn ich zurüd muß! ftöhnte 
Margarethe. 





Dummpeiten! Ihr werdet fo wenig davon 
fterben, wie ich von taufend Dingen gejtorben 
bin, Die mir begegnet find. 

D, Ihr, Madame! 

Sa, freilih, habt Ihr Recht; fo albern, wie 
Ihr, habe ich mich nie angeftellt. 

Meine Mutter, Mitleid! 
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Meine Tochter, Menſchenverſtand! 

Am Ende ſeid Ihr doch meine Mutter! 
ſchrie Margarethe verzweiflungsvoll. Erbarmt 
Euch! 

Ich bin Eure Mutter, das merke ich aus 
der Plage, die Ihr mir noch immer verurſacht, 
ſprach Katharina humoriſtiſch. Aber eben, weil 
ich Eure Mutter bin, will ich Euer Beſtes, 
und das Beſte für Euch iſt, nach Nerac zu— 
rück, ſobald Ihr vom Könige Eure Ehre wie— 
dererhalten habt. 

Meine Mutter, könnt Ihr Eure Tochter ſo 
weinen ſehen? 

D ja, entgegnete Katharina philoſophiſch. 

Haft wahnfinnig durch Wuth und Ber: 
zweiflung fam Margarethe in ihr Hötel zurüd. 
Ihre Damen, Madame von Durad und Ma- 
demoifelle von Bethune, erwarteten fie angft: 
vol. Ihre Angft wurde durch die Rafereien 
Margarethens nicht vermindert. Sie zerraufte 
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fihh das Haar, fie zerriß ihren Schleier, fie 
ftampfte auf ihre Diamanten. Ihr Gefchrei 
tönte bis auf die Straße herab. 

Die Herzöge von Guife und von Mayenne 
famen, obgleich es fchon Mitternacht war; bald 
folgte auch die Herzogin von Montpenfier. 
Das Gerücht hatte feine Flügel bereit ent— 
faltet. Die Guifen nahmen den beftigften An- 
theil. Die Sprache war in ihren ftärfften 
Ausdrüden faum flarf genug für den Unwillen, 
den Katharina von Guife über den König er: 
gehen lich. 

Als ob nicht Eure Liebe, gegen feine ſchänd— 
lichen Vergnügungen gehalten, fo rein wie ein 
Weihgeſchenk wäre! rief fie. 

Margarethe biß die Zähne zufammen. 
Ihre rechte Hand fchloß ſich Frampfhaft. Sie 
haßte den König, wie fie nur je du Gua 
gehaßt. Aber zu fprechen getraute fie fi) 
nicht. 
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Laßt es gut fein, Madame, ſprach die Her: 
zogin, die ihre Bewegungen gefaßt hatte, ich 
werde Euch eined Tages an ihm rächen. 

Die Königin wandte ihre großen, nacht— 
dunklen Augen auf die Verheißerin und fchlug 
fie dann voll von einem fieberhaften Rachedurft 
zum Himmel auf. 

Zu Chanvalon, der das Höfel ſchon ver: 
laffen hatte, ald Margarethe noch den König 
erwartete, war mehrere Male gefchidt worden, 
aber Feiner der Boten hatte ihn getroffen. Die 
Angft um ihn vermehrte die Dualen der Kö: 
nigin noch. Endlich gegen Morgen erfchien 
er unvermuthet, völlig verftelt durch eine Ver: 
fleidung und auch, ald er dieſe abgeworfen, 
faft unfenntlih durch die Verftörung, die feine 
Schönheit fo gut durchwühlt hatte, wie die 
feiner königlichen Geliebten. 

Der Augenblic erhob über alle Rüdfichten. 
Margarethe ergriff ihren Liebling bei den 
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Händen und fragte ihn: Chanvalon, was haft 
du mir zu fagen ? 

Ich babe den Befehl erhalten, augenblicklich 
den Hof zu verlaffen, antwortete er faft tonlos 
und fanf im Ausbruch der Verzweiflung vor 
ihr auf die Kniee. 

Sie faßte feinen Kopf und drüdte ihn feft 
an fich, während fie den andern Arm um fei: 
nen Naden fchlang. Da ift’s ja gleich, ob ich 
bleibe oder abreife, fagte fie zu Guife, der nicht 
ohne eine fonderbare Bewegung neben dem 
prachtvollen Gefchöpf fand, das einft fo ganz 
von feinen Augen abgehangen hatte, und jet 
diefen Fnieenden, fchluchzenden Jüngling mit der 
Gewalt der Leidenfchaft umfaßt hielt. Es machte 
ihn das fo zerftreut, daß er nicht gleich zu antwor- | 
ten wußte. Mayenne fraute fich unterdefjen hinter 
den Ohren und murmelte: Sie ift immer gleich 
fchön,mag fie nun wüthend, oder zärtlich fein. Der 
verdammte kleine Chanvalon. Ich gönn' es ihm. 

Im. 13 
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Da Margarethe feine Antwort erhielt, wie: 
derholte fie mit einem bittern Gelächter: Ja, 
es ift ganz gleich, ob ich bleibe oder abreife. 
Elend fo, wie fo. Eile, Chanvalon, rette dich. 

Ih will bier fterben, murmelte Chanvalon, 
ohne den Kopf zu erheben. 

Nein, fliehe; und ich, ich werde abreifen. 

Nicht alfo, Madame, nahm jegt Guife, ſich 
befinnend, das Wort. Crlaubt der König Euch, 
am Hofe zu bleiben, fo verfprehe ich Euch, 
Monftieur von Chanvalon fo zu verbergen, daß 
Ihr ihn bisweilen fehen fünnt. 

Margarethe warf ihm einen thränenlofen 
Blick zu, in weldhem Erinnerung und Danf: 
barfeit ineinander ſchmolzen. 

Glaubt mir, ich bin Euer Freund, fprad 
er ernft. Der König behandelt Euch unwür— 
dig in jeder Art. Könntet Ihr nur Monfieur 
dahin bringen, ſich mit ung zu vereinigen. 

Was wollt Ihr denn mit einen folchen 


treufofen Prinzen? fragte die Königin, fich zum 
erften Male wieder deffen erinnernd, was Ka: 
tharina ihr von d’Anjou erzählt hatte. Die 
Königin, meine Mutter, hat mir heute verfichert, 
daß fie mit eigenen Augen gefehen, wie er den 
Brief, den Buffy ihm über die Xiebelei mit 
Madame von Montfereau gefchrieben, dem Kö: 
nige gezeigt habe. 

Margarethe nannte Buffy’s wahre, vom 
Zode blutig befiegelte Liebe immer nur eine 
Liebelei. 

Guiſe ſagte nachdrücklich: Madame, dieſes 
Mal hat die Königin-Mutter die Wahrheit 
geſagt. 

Nun wol, fragte Margarethe mit dem Hohn 
der Melancholie, wozu wollt Ihr einen ſolchen 
Prinzen? 

Um ung feines Namens zu bedienen, Ma- 
dame, antwortete der Herzog. Begreift Ihr 
denn nicht: der Name Valois macht die Un: 
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ternehmungen des Herzogs von Guiſe recht— 
mäßig. 

Oder gibt ihnen wenigftend den Anfchein, 
daß fie es find, bemerfte Mayenne. 

Verfhafft meinen Brüdern diefen Namen, 
Madame, fagte die Herzogin bedeufungsvoll. 
Dann werdet Ihr eine ſchöne Rache fehen. 

Wenn es möglich ift, den todten Willen 
meines Bruders nochmals zu beleben, fo will 
ich euch die Bedeckung feines Namens verfchaffen. 

Uns und — Euch, Madame, fprach mit 
Nahdrud Madame von Montpenfier. 

Es muß bald Morgen fein? fragte die Kö— 
nigin mit nervöfer Aengſtlichkeit. 

Nicht weit davon, entgegnete Guife. Die 
Nacht war in der That über die mannigfaltige 
Unruhe, welche die Königin und ihre Freunde 
bewegt hatte, faft ganz vergangen. 

Chanvalon kniete noch immer vor der Kö: 
nigin, die in einem Armſeſſel ſaß. 


293 


Kommt, Monfteur von Chanvalon, ſprach 
Guife. Die Königin muß einige Stunden ru: 
ben, und dann darf Euch der Tag bier nicht 
finden. 

Ruhen Fann ich nicht, antwortete Marga— 
rethe, durch und durch fihauernd, aber du, 
Chanvalon, gehe mit Monſieur dem Herzoge. 

Laßt mid) noch bier, bis Ihr Nachricht von 
der Königin Mutter habt, flehte Chanvalon. 

Es ift gefährlih, wenn Ihr noch bleibt, 
ſprach Guife. Die Königin- Mutter kann der 
Königin nicht eher Nachricht fenden, als bis 
fie mit Sr. Majeftät gefprochen. Und Ihr wißt, 
wann Se. Majeftät aufiteht. 

Bis dahin noch warten! murmelte Marga: 
rethe, die Hand auf ihr Herz prejfend. Ich 
werde erftiden. 

Guife machte der Herzogin ein Zeichen, das 
fie verftand. Ich werde mich zuerft entfernen, 
fagte fie zur Königin. Kommt mit mir, mein 
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| Bruder von Mayenne. Es ift für jegt noch) 
befjer, daß man von unferer Fleinen Raths— 
figung bei der Königin Nichts erfahre. 

Mayenne ſchickte ſich ungern an, fort zu ge 
ben. Er war noch immer verliebt in die Kö— 
nigin, und was noch mehr ift, er war ihr gut. 
Sie in folher Betrübniß zu verlaffen, wurde 
ihm ſchwer. Aber feine Schwefter drängte ihn, 
und Margarethe felbft ſchien fowol fein Blei— 
ben, wie fein Gehen mit der höchiten Gleich: 
gültigkeit anzufehen. Alſo entfchloß er ſich, 
füßte der Königin die Hand und verficherte 
ihr, fie folle ftets einen Freund und einen 
Diener in ihm finden, und dann fagte er zur 
Herzogin: Meine Schwefter, jegt warte ich. 

Gleich, gleich, antwortete fi. Madame, 
fprach fie, fi) zur Königin wendend, ich werde 
Euch fchreiben. 

Ihr nehmt alfo Alle Abfchied von mir? 
fragte Margarethe mit mühfam unterdrücter 
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Angſt. Ich kann ja noch die Erlaubniß erhal- 
ten, zu bleiben? 

Rechnet nicht darauf, erwiederte Madame 
von Montpenfier. Um der Kraft willen, die 
Ihr nöthig haben werdet, bitte ich Euch, Ma— 
dame, laßt Euch nicht von falfcher Hoffnung 
befrügen. Sie entnerot. Set muthig das 
Aergſte voraus. 

Ihr glaubt, die Königin, meine Mutter, 
werde Nichts ausrichten ? 
| Madame, d’Epernon ift ihr und Euer tödt— 
licher Feind. 

Geht, geht, rief die Königin, in Thränen 
ausbrechend; ich fehe es, mir bleibt Nichts 
mehr, als zu fterben. 

Nichts mehr, ald Euch) zu rächen, wollt Ihr 
fagen, Madame, fprach ermuthigend die Herzo— 
gin. Brave Prinzeffinnen fterben nit an 
Nichtswürdigfeiten; fie verachten fie. | 

Ich danfe Euch; lebt wohl; ſprach Marga- 
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rethe, ſich mit leidlicher Faſſung erhebend und 
die Herzogin umarmend. 

Chanvalon war auch aufgeftanden. Die 
Herzogin fragte ihn: Kommt Ihr vieleicht mit 
uns, Monfieur von Chanvalon? 

Sh werde ihn mit mir nehmen, meine 
Schwefter, antwortete Guife für den jungen 
Edelmann. Madame, fprach er, ald die Her: 
zogin, von Mayenne geführt, dad Gemach ver: 
laffen hatte, erlaubt mir, Madame von Duras 
und Monfieur von Lodon noch einige Rath: 
Ihläge darüber zu geben, wie im unglüdlichften 
Sale Eure Reife am beften eingerichtet werden 
fann. Wenn ich wiederfomme, begleitet Mon: 
fieur von Chanvalon mich. Und auch Guife 
verließ das Kabinet. 

Chanvalon! fagte Margarethe. 

Er fah fie mit Verzweiflung an und lä— 
chelte. 

Die Schlangen find im Paradiefe, ſprach er. 
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Glaubſt du nicht, daß ich Erlaubniß erhalte? 

Neinz fie find mitleidlos. 

Aber, meine Liebe, fagte fie verwirrt, ift 
denn das möglich? Denke doh, Chanvalon, 
geftern — geftern, wo du bier lagft, und id) 
neben dir kniete! Und heute ewige Trennung! 
Aber das ift ja nicht möglich! 

Der junge Edelmann ftarrte fie ftumpflin- 
nig an. 

Bift du denn brav? rief fie halb irr, Läffeft 
dir deine Liebe nehmen! 

Was fol ih denn thun? Den König 
tödten? 

Dann ftürbeft du ja, wie Ka Mole, fprach 
fie fchaudernd. 

Was fol ich denn da thun? wiederholte er. 

Kein Ausweg! jammerte fie weinend, die 
Hände vor die Augen prejjend. 

Nach Nerac kann ich dich nicht mitnehmen, 
fagte fie nad) einer Paufe. Das Herkommen 
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zog um die Xeidenfchaft der Königstochter feine 
Grenzen. 

Jeſus, mein Heiland, wenn meine Mutter 
Nichts ausrichtet! rief fie verzagend. 

Sie warf fih an Chanvalon's Bruft und 
ſchlang die Arme um feinen Naden. Er ftand, 
die Arme berunterhängend, in ftumpfer Hoff: 
nungslofigfeit da. 

Du fagft mir Nichts, Chanvalon ? 

Was fol ich fagen? fragte er bitter. Aus 
dem Staub erhoben — in den Staub zurüd- 
geworfen! 

Alle feine geftrigen Schwärmereien vom Zeben 
in der Erinnerung und was dergleichen noch mehr 
war, zerfprangen jegt wie Wafferblafen, und auch 
alle Sterne waren an feinem Himmel, den fie 
noch kaum mit Glanz angefüllt, in die Finfter- 
niß zurüdgetreten. 

Küffe mich! fchluchzte Margarethe an feinen . 
Lippen. 
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Nein, das ift nicht mehr für mich, antwor: 
tete er finfter und feindlih. Behaltet Eure 
Küffe, Madame. 

D Chanvalon — Hohn in diefer Stunde! 
rief fie ſchmerzlich. 

Verzeihung, fagte er. Aber ich kann nicht 
fanft ausfehen und reden. Ich habe den Tod 
im Herzen. 

Mie ich. 

Nein, Ihr werdet nicht fterben, aber ich. 
D, dich laſſen ift Tod! murmelte fie. 
Zaffet mich geben, fprach er fall. Wozu 

diefe Dual verlängern? 

Chanvalon, hoffen wir noh! Vielleicht — 

Nein, antwortete er heftig, ich fage Euch: 
nein ! 

Gin Liebespaar der Gegenwart würde in 
einem folhen Kalle gewiß von gemeinfchaftli- 
chem Sterben gefprochen haben. Db ed vom 
Sprechen zum Thun gefommen wäre, das ift 
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eine andere Sache, aber in Vorſchlag wäre 
dieſe Auflöſung gebracht worden. Damals 
jedoch kannte man dieſe dramatiſche Manier 
noch nicht. Anſtatt ſich ſelbſt zu ermorden, 
ging man ins Kloſter, und die Geliebte oder 
den Geliebten überließ man dem Grame, der 
ſie oder ihn entweder tödten, oder in ein an— 
deres Kloſter führen, oder endlich ſo langwei— 
len konnte, daß der oder die unglückliche Lie— 
bende ſich zu tröſten ſuchte. Weder die Kö— 
nigin, noch Chanvalon dachte daran, daß es 
für verfolgte Liebe einen ſolchen Hafen gebe, 
wie gemeinſamen Tod. Margarethe hing 
noch an dem ſo unſinnig geliebten Jüng— 
linge, obgleich ſie nicht mehr den Muth hatte, 
ſeine vergötterte Schönheit anzuſehen. Ge— 
gen ihre Angſt verſuchte ſie noch, ihm Hoff— 
nung zuzuflüſtern. Chanvalon wies dieſe 
Tröſtungen bitter zurück und verließ, dem 
Herzog von Guiſe folgend, mit zertretenem 
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Stolze das Hoͤtel, wo er den Abgott ge— 
ſpielt. 

Margarethe ſah keine von allen den Perſonen, 
die in dieſer Nacht Abſchied von ihr genommen 
"hatten, jemals wieder. Der König bewies ſich 
am andern Morgen unerbittli), gegen alle 
Gründe und Beichwörungen Katharinens taub 
und verſtockt. Mit Schmach bededt, wie fie war, 
mußte die Königin von Navarra die Refidenz 
ihres Bruders verlajjen. Chanvalon ging nad) 
Deutfchland, und ich habe Feine Nachricht mehr 
überihn auffinden fönnen. Vermuthlich alfo zehrte 
die zernichtete Eitelkeit feine Jugend auf. Wenn 
Karl von La Tour aus Gram darüber ftarb, daß er 
die Garderobe feines Herrn, des Königs KarlIX., 
nicht erhielt, fo fann Chanvalon wol aus Zorn dar- 
über geftorben fein, daß die fchönfte Frau der Zeit, 
und was noch mehr, eine Tochter, Schwefter und 
Frau von Königen, nicht Länger feine Geliebte war. 
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Meuntes Kapitel. 


Es klingt unglaublich und iſt doch wahr, daß 
der König Heinrich III. von Frankreich mit 
den Demüthigungen, welche er ſeiner Schweſter, 
der Königin von Navarra, angethan hatte, noch 
nicht zufrieden war. 
Man kann nichts Anderes annehmen, als 
daß fein Haß gegen fie ein aus Eiferſucht ent: 
ftandener war, denn nur ein Haß, der Diefe 
lächerlichfte und furchtbarfte Der Leidenfchaften 
zur Mutter bat, Fann fo unvernünftig verfah: 
ren wie der Heinrich's gegen Margarethe. 
Umfonft bat die Königin Xouife, umfonft 
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erfchöpfte Katharına von Medicid zum zweiten 
Male nuglos ihre Beredtfamkeit, umfonft machte 
der Kardinal von Bourbon, in der Abficht, 
wirflich etwas zu fagen, feinen Mund auf, um: 
fonft fprach felbft d'Epernon: Sire, es ift ge- 
nug. Heinrich hatte einen wahren Durft dar: 
auf, feine Schweiter noch mehr zu befchimpfen ; 
er war erpicht, verfeflen, toll auf diefen Genuß; 
feine andere Macht, ald eine überirdifche, hätte 
ihn davon zurüdzuhalten vermodht. Und da 
eine folche natürlich es nicht der Mühe werth 
hielt, vom Himmel berabzufommen, um die 
alberne Majeftät von einer Dummheit mehr 
zurüczubalten, fo eilte, der feiten Einbildung 
ded Königs gemäß, daß feine Schwefter Chan: 
valon mit fi) nehme, Larchant mit fechzig 
Bogenfhügen der Königin von Navarra nad), 
erreichte fie auf dem Wege nach Palaifeau, 
hielt ihre Sänfte an und riß ihr die Maske 
ab, um ſich, feinem Auftrage getreu, zu über: 


Bor. 


zeugen, daß fie wirklich fie felbft fe. Als ihm 
darüber, fein Zweifel blieb, nahm er ihren 
Haushalt gefangen und brachte fowol Damen, 
wie Edelleute gut militairifch in die Abtei von 
Serriered bei Montargid, wo der König fie er: 
wartete, um fie, getrennt von einander, alle 
einzeln einem firengen Verhör über das Leben 
feiner Schwefter zu unterwerfen. Aber zu fei- 
nem größten Aerger befam er gar Nichts her: 
aus, und Fonnte mit dem beften Willen zum 
Skandal Nichts weiter thun, als feine Gefan— 
genen freizugeben, und feiner Schwefter zu ge: 
ftatten, ihre angenehme und freiwillige Reife 
fortzufegen. 

Doch ja, etwas Boshaftes und Dummes 
fonnte er noch thun: einen Brief, der fein Ver: 
fahren rechtfertigte und die Sitten Margare: 
thens anklagte, an den König von Navarra 
fhreiben; und das that er auch redlih. Der 
Brief Fam raſch und glücklich in Nerac an. 
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Heinrich von Bourbon hatte bis jegt, ganz 
in dem Geifte, den Charlotte von Sauve von 
ihm verlangte, nicht nur ein, fondern beide 
Augen zugedrüdt; aber das ging nun nicht 
länger. Se. Majeftät Heinrich III. von Frank— 
reich fagte gar zu deutlich: Mein Bruder, ma: 
chet die Augen auf und fehet. 

Verwünſcht fei er, fagte Heinrich von Bour— 
bon, Halb verdrießlih, halb launig; er läßt 
einen felbft nicht in Frieden blind fein. 
Daß er Euch) die Augen öffnet, ift das ein- 
sige Vernünftige, das er feit langer Zeit ges 
than, fprach etwas ftrenge Katharina von Na- 
varra. 

Heinrich fah feine Schwefter lächelnd von 
der Seite an und fragte: Meine Liebfte, glaubt 
Ihr denn, daß der König mir die Augen 
öffnet? 

Ihr habt das doch nicht geahnt? 

Bourbon zog feinen Schnurrbart zufammen. 
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Mein Bruder! rief befremdet die Prinzeffin. 


Nun wol, meine fchöne Schwefter? fragte 
er artig. 


Ich frage Euch, ob Ihr das geahnt habt? 
Geahnt nicht. 
Nun, was wollt Ihr denn da fagen? 


Daß ih es gewußt habe, erwiederte er 
trocken. 


Ha! rief fie, erröthet vor Zorn. 


Greifert Euch nicht, fagte er befchwichtigend. 


Wer hat denn die Frechheit gehabt, Euch 
dergleichen zu fagen ? 


Sagt man denn dergleichen ? fragte er 
lachend. 


Dann habt Ihr es alfo errathen ? 


Durchaus nicht. Ich verftand nie etwas, 
weder Lächeln, noch Blicke. 


Und ließet Eure Schande gehen, fprach herb 
die Prinzefjin. 


Meine Schweſter, erwiederte Heinrich von 
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Bourbon mit herzlicher Gutmüthigkeit, könnt 
Ihr Euch denn noch immer nit in die Welt 
finden, wie fie nun doch ift? 

Nein, das werde ich nie, anfwortete fie 
ftolz und heftig. 

G3 wäre doch fehr gut. Denn erjtens 
maht Euch Eure Unzufriedenheit das Leben 
bitter, und zweitens fann man mit Euch nie 
von Gefchäften reden, indem Ihr auf „Politik“ 
immer „Moral antwortet. Und Ihr wißt, 
Politit und Moral werden nie Freundinnen 
werden, indem die Moral von uns fordert, 
wir follen dem Schaden Anderer den eigenen 
vorziehen, und die Politif uns gerade das Ge- 
gentheil räth. 

Fa, ich ziehe die Moral vor, ſprach Ka: 
tharina von Navarra mit etwas von jenem 
Hochmuthe, der vortreffliche Menfchen bisweilen 
unangenehm macht. 

Heinrich) von Navarra verdankte feiner na- 
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türlichen Heiterkeit eine fehr liebenswürdige und 
unermeßlich hülfreihe Eigenfchaft, nämlich eine 
faft unermüdlihe Geduld. Die half ihm aud 
jegt nicht böfe auf feine Schwefter werden, und 
fo fagte er mit jenem Lächeln, dem einft felbft 
feine Mutter nicht widerftehen konnte: Es wäre 
wirklich beffer, theure Schwefter, die Politik 
auch ein Flein wenig anzuerkennen. 

Das heißt, ich fol den Schmuß lieben. 

Sch könnte nicht fagen, daß ich felbft gegen 
den Schmuß chriftliche Gefinnungen hegte, er: 
wiederte Bourbon launig. Was ic) von Eud) 
verlange, ift nur, Ihr ſollt Euch nicht weigern, 
die Straße, die zum Ziele führt, zu gehen, 
bios weil Schmutz darauf ift. 

Alſo fol ih) doch mich mit dem Schmuß 
ausföhnen ? 

Gi, Schmug und wieder Schmuß! rief 
Bourbon, jet ein klein wenig ungeduldig, aber 
doh mit Lachen. Wer ficht denn auf den 


Schmutz? Man geht fo leicht wie möglich 
darüber hin und fieht dabei in die Höhe — 

Und fallt dabei auf die Nafe, unterbrach 
die Prinzeffin ihren Bruder. Glaubt mir, fuhr 
fie fort, ald er fie etwas nachdenklich anfah, es 
ift nicht möglih, mit reinen Schuhen über 
fhmugige Straßen hinwegzufommen. 

Nun immerhin, antwortete der König von 
Navarra gefröftet, was thut ein wenig Schmutz 
an den Schuhen, wenn nur die Füße rein find. 
Die Schuhe Fann man ausziehen, wenn man 
auf reinen Boden kommt. 

Shr macht es Euch) leicht. 

Nein, ich verlange nur nicht das Unmögliche. _ 

Nach Euern Grundfäßen darf man fich alfo 
feinen Fehlern überlaffen, weil man fie wieder 
ablegen fann, und hat die Erlaubniß zu fün- 
digen, weil die Möglichkeit da ift, zu bereuen! 

Shr misverfteht mi mit Willen, meine 
Schwefter, wie es fcheint, antwortete Bourbon 
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mit Sanftmuth. Leichtſinnig, wie ich bin, habe 
ich je meinen Leichtſinn entſchuldigt, oder gar 
für unbedeutend gehalten? Gewiß nicht. 

Nein; aber auch abgelegt habt Ihr ihn 
nicht, trotz alles des guten Rathes Eurer 
Freunde. 

Theure Schweſter, ſagte der König von 
Navarra mit drolliger Kläglichfeit, wenn der 
gute Rath Thorheiten verhindern Fünnte, fo 
wäre die ganze Welt weiſe; aber es ift die 
fchlechtefte Medizin, ich will fagen die unange— 
nehmfte Medizin, die es gibt, und Fein Menſch 
will fie einnehmen. 

Leider! feufzte die Prinzefiin. 

Leider, ja, leider! Aber was wollt Ihr 
bei diefem allgemeinen Unglüd machen? Es ift 
nun einmal fo und nicht anderd. Die Voll: 
fommenheit gibt es unter dem Monde nicht — 

Das werde ich nie glauben, fiel Katharina 
von Navarra ein. 
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Wie es Euch gefällt, antwortete Heinrich 
von Navarra, aber ich habe ſie noch nicht an— 
getroffen, und ſo lange das der Fall iſt, ſo 
lange ich mich nicht von dem wirklichen menſch— 
lichen Daſein dieſer Idee überzeugt habe, ſo 
lange bleibe ich bei meinem Glauben, daß einige 
irdiſche Fehler und Schwachheiten, die unter 
den Umſtänden der Menſchheit unvermeidlich 
ſind, der unſterblichen Seele in der Barmher— 
zigkeit Gottes keinen Schaden thun werden. 

Ich wünſche, daß die göttliche Gerechtigkeit 
nicht anders richten möge, entgegnete die Prin— 
zeſſin mit der Strenge eines Bewußtſeins, wel— 
ches ſich ſo ziemlich untadelhaft glaubte. 

Ich habe von der göttlichen Barmherzigkeit 
geſprochen, erinnerte Heinrich von Bourbon. 
Die göttliche Gerechtigkeit — wer könnte vor 
ihr beſtehen? 

Die Gerechten. 

Und wo find die? D, glaubt nun auch 


ein Mal mir, meine Schwefter: wir leben Alle 
nur von der Gnade unfers Gottes. Ich ziffere 
vor Furcht und werde Fleiner als ein Atom, 
wenn ich mich in der Gegenwart diefer Maje: 
ftät fehe, die alle Dinge aus dem Nichts ge: 
zogen hat und alle dahinein zurüdfinfen laffen 
fönnte, fobald fie ihre allmächtige Hand von 
ihnen abzöge. Hingegen beraufcht von unnenn-: 
barer Freude fühle ich mich, wenn ich daran 
denke, daß dieſe Majeftät auch die höchfte Güte 
ift, und als folche ihre armen Kinder, die Men- 
ſchen, unter ihren Fittichen hält. 

Die Prinzeffin war erftaunt, ihren Bruder 
fo reden zu hören; dieſer Ernft, diefe Fröm— 
migfeit waren ihr ganz fremd an ihm. nt: 
weder mußte er diefe Eigenfchaften früher nicht 
gehabt, oder ihr nie gezeigt haben. Die (ct: 
tere Annahme verlegte die Vertrauensanfprüce 
der Prinzeffin zu fehr, als daß fie nicht die 
erfte hätte vorzichen, und folglich anerkennen 
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follen, ihr Bruder habe ſich in der letzten Zeit 
auffallend gebeſſert. Sonderbar genug war 
auch Diefer Gedanke Katharinen von Navarra 
unangenehm. Vortreffliche Perfonen Lieben 
kleine Schwähen an ihren Nebenmenfchen; 
denn erftens tritt gegen folhe Schwächen ihre 
Vortrefflichkeit deutlicher hervor, und zweitens 
geben dieſe Schwächen vortrefflihe Zerte zu 
moralifhen Predigten, und vortreffliche Perfo- 
nen ermahnen gern. Und dann Fonnte diefe 
Umwandlung Heinrich’8 einzig und allein durch 
den Einfluß bewirft worden fein, den Diana, 
Gräfin von Guiche, auf ihn ausübte, und auf 
diefen Einfluß war, die Wahrheit zu geftehen, 
die Prinzeffin ein Elein wenig eiferfüchtig. Alle 
diefe inftinctmäßigen Regungen zufammenge: 
nommen machten, daß fie ihrem Bruder Fein 
Zeichen des Beifalls ſchenkte, fondern nur fühl 
fagte: Ihr fprecht fehr gut, mein Bruder; aber 
ich fehe den Zufammenhang Eurer legten Rede 
IH. 14 
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mit dem eigentlichen Gegenftande unferes Ge— 
fpräches nicht ein. 

Der ift doch leicht zu finden, meinte Bour: . 
bon. Der Gegenftand unferes Gefpräches war, 
wie mir dünft, die Art, in welcher ich bisher 
die Aufführung meiner Frau befchönigt habe. 
Ihr fadelt mich deswegen, und fo babe ich 
Euch meine Gefinnungen über die allgemeine 
menschliche Gebrechlichkeit gefagt, um Euch zu 
erklären, warum ich fo und nicht anders ge: 
handelt habe. 

sh nehme Eure Erklärung nicht an, ent: 
gegnete lebhaft die Prinzeffin. Hier ift die 
Frage nicht: wie follt Ihr ald Chrift Handeln? 
fondern die Frage ift: folt Ihr Euch Be: 
fledungen Eurer Ehre gefallen laſſen oder 
nicht? 

Verzeihung, meine Schwefter. Das ift 
durchaus nicht die Frage. 

Mir dünkt, es fei die wichtigfte. 
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noch nicht die Rede. 


Zwifchen und? 
Aber ja; zwifchen Euch und mir. 


Mein Gott, mein Bruder! rief ungeduldig 
die Prinzeffin. Dann feßte fie, ſich mäßigend 
und lächelnd hinzu: Kommt, laſſet und ein 
Mal logifch fprechen. 

Einverftanden. Laſſet uns logifch fprechen. 
Die Königin-Mutter von Frankreich) laßt 
Euch fragen, ob Ihr die Prinzeffin, ihre Zoch: 
fer, zur Frau wollt. 
Und die Königin von Navarra, meine Mut: 
ter, antwortet für mich, Daß ich Die Prinzeffin wolle. 
Gut. Man gibt Euch) diefe Prinzeffin — 
Und ich nehme fie, fchaltete Bourbon gravi: 
tätifch ein. 

Gi, das weiß ih! Laſſet mich doch 

ordentlich reden. Sch fage: man gibt Eud) 


diefe Prinzeffin. Dann frage ich: wozu? 
14* 
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Das zu fragen ift, leider, nicht nöthig, er: 
wiederte Bourbon plöglih ernſt. Coligny 
fönnte aus dem Himmel darauf antworten. 

Sch fpreche hier von der Heirath nicht als 
politifcher Angelegenheit, fondern ald Privat: 
fache, und darum frage ih: wozu hat man 
Euch die Prinzeffin gegeben? Dazu, daß fie 
Eure freue Frau fein, oder dazu, daß fie Euch 
durch Liebfchaften mit andern Männern enteh: 
ren folle? P 

Ich glaube, daß felbft die Königin Katha— 
rina von Medici eine Tochter nicht gerade 
darum verheirathen kann, daß ſie ihrem Manne 
untreu werde. 

Alſo — 

Gab man mir die Prinzeſſin, damit ſie mir 
eine treue Frau werde — zugegeben. 

Und was hat ſie gethan? 

Das Gegentheil. 

Folglich doch ihre Pflichten verletzt? 
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Gewiß. 

Verletzt die Frau ihre Pflichten, wird da 
die Ehre des Mannes befleckt, oder nicht? 

Befleckt. 

Alſo iſt Eure Ehre durch Eure Frau — 

Befledt worden —? Gewiß, ſobald ich 
davon weiß. 

Nun, Ihr ſagt ja, daß Ihr es lange ge— 
wußt habt? Was antwortet Ihr mir nun? 
Iſt es nicht die Frage, ob Ihr Euch derglei— 
chen gefallen laſſen dürft, oder nicht? Ihr 
müßt Euch dabei immer als König betrachten. 
Die Ehre eines Königs iſt wichtiger als die 
jedes andern Mannes, weil der König erhöht 
vor allen Menſchen ſteht, und daher alle Augen 
an ihm muſtern und ſpähen können. 

Sehr wahr, meine Schweſter. Aber geſtattet 
mir noch einen Augenblick, den ich zu der Frage 
anwenden will: gibt es in der Ehe nicht auch ſo 
etwas wie Pflichten des Mannes? 
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Allerdings, erwiederte Katharina etwas ver: 
legen. Aber Ihr wißt — 

Erlaubt, unterbrach er fi. Weswegen hei: 
rathet ein Mädchen? Damit der Mann ihr 
freu fein, oder damit er ihr nach den erften 
Wochen unfreu werden folle? 

Die Prinzeffin heirathete Euch nicht freie 
willig — 

Alfo weil fie ihrer Mutter und ihrem Bru- 
der gehorfam war, hatte fie Feine Anſprüche 
an mich? 

Mein Gott, Ihr wurdet fo verführt! 

Und ift fie nicht verführt worden? Zuerſt 
denkt daran, aus welchem Blute fie ftanımt. 
Glaubt Ihr, daß die Eltern ihren Kindern 
Nichts geben als ihren Namen? 

Aber die Königin von Spanien und die 
Herzogin von Zothringen waren beide Züchter 
Katharinens von Medicis, fiel die Prinzeffin ein. 

Die Herzogin von Lothringen liebte ihren 
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Mann und wurde von ihm geliebt. Die Kö: 
nigin von Spanien war ein Engel, den Gott 
vermuthlich in diefem Haufe geboren werden 
ließ, damit unter fo vielen Sünden doch eine 
Unfhuld zu finden wäre. Aber Engel werden 
nicht ale Zage geboren, und Margarethe ift 
feiner. 

Nein, das ift ausnehmend wahr, bemerkte 
Katharina ironifch. 

Deswegen fage ich ed. Aber ich fage auch, 
daß fie eine gute Frau hätte werden koͤnnen, 
hätte ſie einen Mann gefunden, der ſie geſtützt 
und geleitet hätte, anſtatt ihr, wie ich, für ihre 
böſen Neigungen ein böſes Beiſpiel zu geben. 

Dergeſtalt, daß Ihr die Schuld ihrer Auf— 
führung tragt? 

Theilweiſe gewiß, ſogar größtentheils. Ganz 
nicht. Ihre Erziehung mußte ſie zu ſolcher 
Aufführung geneigt machen. 

Ja wol; niemals iſt wol eine junge Prin— 
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zeffin an einem verderbteren Drte aufgewachfen, 
bemerkte verächtlich die Prinzeffin. 

Kann das ein Vorwurf für fie fein? Muß 
e8 und nicht im Gegentheile zum Mitleid für 
fie ftimmen? Und dann — gezwungen, mid) 
zu heirathen, den fie nicht leiden Fonnte — 

Sagt das nicht; Ihr gefielt ihr ganz gut. 

Nun wol, den fie doch durchaus nicht liebte, 
der ihr Feine rechte Liebe zeigte, und bald in 
Thorheit und NRohheit mit dem ganzen Hofe 
wetfeiferte — geht, meine Schwefter, ich habe 
große Schuld an ihr. 

Und die erlaubt Euch nicht, die Befchim- 
pfung zu ahnden, die Euch in ihr, ald Eurer 
Frau, widerfahren ift? 

Mein Antheil an ihrem Betragen veran- 
laßte mich, daffelbe fo lange wie möglich nicht 
zu bemerken, um nicht gezwungen zu fein, 
etwas gegen fie zu thun. Jetzt aber hat der 
König mir die Kenntniß davon aufgedrängt, 
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und nun allerdings kann ich nicht mehr als 
Heinrih von Bourbon nach meiner Neigung, 
ih muß ald König von Navarra nach den For: 
derungen meiner Ehre handeln. 

Ah! fagte die Prinzeffin aufathmend. Und 
was werdet Ihr thun? fragte fie dann eifrig. 

Bourbon antwortete: er werde feine Freunde 
befragen, und verfammelte in der That fogleich 
feinen Rath. Da war denn nur eine Stimme 
für die Forderung einer Ehrenerklärung, aber 
ald ed an die Frage Fam, wer diefe Forderung 
thun folte, erfolgten die Antworten weniger 
rafh. Keiner der Herren hatte befondere Luft, 
mit einem folchen Auftrage zu Sr. Majeftät 
Heinrich IH. zu reifen. Endlich erbot d'Au— 
bigne ſich, hinzureifen, nachdem er mit fiegen- 
den Gründen bewiefen hatte, daß er fich auf: 
opfere. Man gönnte ihm diefe Ausübung eines 
hohen Muthes, und er opferte fich fo helden— 
müthig auf, daß er in fürzefter Zeit mit heiler 

14** 
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Haut und ohne irgend etwas ausgerichtet zu 
haben, wieder da war. Das Letztere war ſchlimm; 
indefjen da man doch nun fah, daß Heinrich 
von Valois die Abgeordneten nicht geradezu 
aufefe, jo fand der König von Navarra mehr 
allgemeinen Muth zu einer neuen Botfchaft, 
als bei der erften vorhanden gewefen war, und 
Duplefjis-Mornay reifte ab, wie d'Aubigné 
abgereift war, und Fam wieder, aud) wie d'Au— 
bigne wiedergefommen war. Diefe Unterhand- 
lungen, in den Memoiren d'Aubigné's und 
Dupleſſis-Mornay's enthalten, find, was alle 
Unterhandlungen fowol für die handelnden Par: 
teien felbft, wie für den Zuhörer oder Xefer 
find, Tangweilig, ermüdend und nur ihres Er: 
gebniffes wegen wichtig. Da nun bier fo gar 
fein Ergebniß herausfam, fo halte ich es für 
ganz überflüfjig, zu berichten: was D’Aubigne 
und Duplefjis gefagt, und was Heinrich II. 
geantwortet. Genug, daß feine Antwort fo 
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ziemlich in dem Sinne der Predigt war, die 
er dem Doktor Roſe gehalten hatte. Er be— 
hauptete: er habe das Recht, ſeine Schweſter 
zu behandeln, wie er wolle; dahingegen habe 
der König von Navarra durchaus nicht das 
Recht, der Schweſter ſeines Herrn die Aufnahme 
zu verweigern — möge ſie ſo beſchimpft, wie 
ſie wolle, zu ihm zurückkehren. Um ſeinem 
Bruder, dem Könige von Navarra, das zu be— 
weiſen, fandte er Monſieur von Bellievre mit 
einem Briefe nach Nerac, während er zugleic) 
durch Die Königin» Mutter an Margarethe fchrei- 
ben ließ, fie möge fi) fo lange unterwegs auf: 
halten, bis ihr eine gehörige Aufnahme zu 
Nerac gefichert fei. Margarethe gehorchte ftumpf: 
finnig. Ihr war für den Augenblid Alles 
gleich: Schande und Ehre — Glüd und Elend; 
Chanvalon war ihr genommen; fie hatte feinen 
Gedanken außer diefem, und erfchien zum letz— 
ten Male, ganz eind mit einem übermächtigen 
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Gefühle, ganz flarr in einem gewaltigen 
Schmerze, ald eine Geftalt der Poefie. 

Inzwifchen begehrte fowol der Brief des 
Königs Heinrich's III., wie fein Ueberbringer 
vom Könige von Navarra ein und Diefelbe 
Sache, nämlich ehrenvolle Aufnahme der öf— 
fentlich befhimpften Fürftin. Wahr ift es, daß 
Heinrich IH. die Gnade hatte, von feinen frü- 
heren Mittheilungen einzugeftehen, fie feien 
durch einen Irrthum veranlagt worden. Die 
Könige find dem Getäufchtwerden ausgefeßt, 
fchrieb er, und die tugendhafteften Prinzeffinnen 
find oft nicht ficher vor der Verläumdung. 
Ihr wißt, was man von der verftorbenen Kö— 
nigin, Eurer Mutter, gefagt, wie fchlecht man 
von ihr gefprochen hat. 

Auf diefe fo äußerſt ſchickliche Erinnerung 
fagte Heinric) von Navarra in Gegenwart des 
verfammelten jungen Adels lachend zu Mon— 
fieur von Believre: Der König erweift mir 
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in allen ſeinen Briefen viel Ehre; im erſten 
ſetzt er mir Hörner auf, und im zweiten mei— 
nem Vater. Aber ſo witzig dieſes Wort auch 
war, jo wenig half es in der eigentlichen An— 
gelegenheit. Nachdem die Unterhandlungen 
abermals eine Zeit lang gedauert hatten, berei: 
teten eines fchönen Tages Heinrich und Katha- 
rina von Navarra ſich vor, die Königin von 
Navarra, die zu Nerac angefommen und in 
einem befonderen Haufe abgeftiegen war, befu: 
chen zu gehen. 

Es werden manche Befuche wider Willen 
gemacht, und diefer Befuc gehörte entfchteden 
zu ihnen. Die Prinzeffin war fogar ein wenig 
außer fih, daß fie ihn machen ſollte. Wie, 
rief fie, erft fie befchimpfen und dann verlan- 
gen, daß ihr von und Ehre erwiefen werde! 
Iſt es nicht, als habe er fie nur deswegen be: 
Ihimpft, um uns zu erniedrigen, indem cr fie, 
befleckt, wie fie ift, und aufnöthigt? 
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Sein Grund dafür, daß er fie befchimpfte, 
braucht nicht fo weit hergeholt zu werden, er: 
wiederte Heinrich von Bourbon, der um ein 
gut Theil ruhiger als feine Schwefter war, 
ja, fogar heimlich in gufer Laune zu fein fchien. 
Es gefiel ihm, feine Ungnade an ihr auszu: 
faffen, und jegt gefällt es ihm, daß ich fie 
unter jeder Bedingung wiedernehmen foll, wahr: 
Scheinlich, weil er meint, die Ehre, des Königs 
Schweſter zur Frau zu haben, fei für mid) 
noch immer groß genug, felbft wenn diefe Schwe— 
fer St. Majeftät eine fortgejagte ift. 

Es ift tyrannifch! rief Katharina empört. 

Es ift Eöniglich, antwortete Bourbon ge: 
laffen. 

Ha, ich Hoffe doch nicht, daß Ihr „‚tyran: 
niſch“ für gleichbedeutend mit „königlich“ 
haltet! 

Mas ich unter „königlich Handeln” verftehe, 
das werdet Ihr ja fehen, wenn ich ein Mal 
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wirklich ein König werden follte. Jetzt handelt 
ed ich darum, was wir thun müffen. 

Müßten wir ed denn wirflih thun, mein 
Bruder, wenn wir nicht wollten ? 

Ob wir es müßten — hm, der König 
fönnte uns nicht mit Gewalt in das Haus 
feiner Schwefter bringen laffen, fo lange Nerac 
nicht von feinen Zruppen befeßt wäre — 

Glaubt Ihr, daß er fo weit gehen würde, 
einer Schwefter wegen, die — 

Mir auf feinen ausdrüdlichen Befehl jegt 
befuchen werden. 

Nein, Krieg hätte er einer abfchlägigen 
Antwort wegen nicht angefangen. 

Seid Ihr fo fiher? Alle Plätze rund um 
unfere Eleine Stadt Nerac haben königliche Be: 
fagungen, und Matignon fpricht wol immer: 
Wartet! aber ich zweifle- fehr, ob er warten 
würde, wenn es ſich um einen Eleinen Marfch 
hierher handelte. 
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Und wenn auch! Nerac hat fich gegen 
Biron vertheidigt; ed würde fi) auch gegen 
Matignon vertheidigt haben. 

Sehr möglich, ih will felbft hoffen, daß 
es wahrfcheinlich geweſen wäre; aber ich will 
feinen neuen Krieg, meine Schwefter. Hätte 
ich die Abficht gehabt, Frankreich in neue Ver: 
wirrung zu bringen, fo hätte ich ja nur die 
Anerbietungen des Königs von Spanien an: 
nehmen dürfen. 

Für die Mittheilungen, die Ihr darüber 
der Königin Mutter machen laffen, feid Ihr 
auch Schlecht belohnt worden. Schandlich! 
Erſt Alles anzuhören, und dann Alles dem 
Könige Philipp zu verrathen. 

Ei, was thut denn das mir? Sch habe 
feine Geheimniffe vor dem Könige Philipp; 
er mag wiffen, daß ich Frankreich liebe und 
ein loyaler Unterthan ded Königs bin. 

Wie Ihr das noch fein könnt! 
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Und wer follte es denn fein, wenn der erfte 
Prinz vom Geblüt es nicht mehr wäre? 

Aber einem ſolchen Könige! 

Er fei, wie er wolle, immer ift er unfer 
rechtmäßiger Souverain, und ich möchte nicht, 
daß Eure Gefinnungen in der königlichen Fa— 
milie berrfchten, wenn ich einft König von Zranf- 
reich fein follte. 

O, Euch wird man lieben. Da find folche 
Gefinnungen unmöglich. 

Ah, da ift aber auch die Loyalität nicht 
länger eine Tugend. Wer die Perfon des Kö— 
nigs liebt, der kann leicht loyal fein. 

MWürdet Ihr als König nicht Ddiefe leichte 
Loyalität der ſchweren vorziehen? 

Das ift etwas Anderes. Hier handelt cs 
fi darum, ob ich recht thäte, wenn ich mic) 
der Loyalität entzöge, weil fie durch die Per: 
föntichfeit des Königs ſchwer gemacht wird. 
Und darauf antworte ich mit Nein. 


—— 


Und dennoch habt Ihr ſchon Krieg gegen 
ihn geführt. 

Nicht gern; Ihr wißt es, und dann auch 
aur als Oberhaupt meiner Religion. Dieſer 
Krieg aber wäre ein rein perſönlicher geweſen, 
und den würde ich mir nie vergeben. 

Ihr werdet doch zum Kriege gezwungen 
werden. Gebt Acht, ob der König Phi— 
lipp nicht in dem Herzoge von Guiſe den— 
jenigen findet, den er in Euch vergebens ge— 
ſucht hat. 

Möglich. 

Glaubt Ihr in dem Falle den Krieg ver— 
meidlich? 

Nein. 

Nun wol? 

Nun wol, Ihr habt ſchon den Troſtgrund 
ausgeſprochen, den ich in dieſem Falle haben 
würde, indem Ihr ſagtet, ich würde zum Kriege 
gezwungen werden. Ein Krieg, zu dem man mich 
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zwingt, kann mein Gewiſſen in feiner Art ver: 
wunDden. 

Dergeftalt, daß wir jest unfern Beſuch 
machen werden. 

Ja; es dürfte Zeit fein, meine Schweiter. 

Ha, was würde unfere Mutter zu folcher 
Nachgiebigkeit jagen? 

Daß fie fehr vernünftig fei. | 

Nein, fie würde fagen, daß es ſich nicht 
Iohne, tugendhaft zu fein, wenn dem La— 
fter ebenfo viel Ehre widerfahre wie der 
Zugend. 

Das würde fie fehwerlich fagen, wenigftens 
fo viel ich mich noch auf ihre Grundfäße be— 
finnen fann. Denn nad) denen follte, wie ich 
glaube, eine Frau nicht der äußern Anerfen: 
nung, fondern ihres innern Bewußtfeins wegen 
tugendhaft fein. 

Wahr — gewiß — allerdings, erwiederte 
Katharina von Navarra etwas verlegen. Aber 
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findet Ihr es nicht nafürlich, daß eine fugend- 
hafte Frau Erbitterung empfindet, wenn fie 
eine Frau von fichlechter Aufführung ebenfo 
geehrt fieht, wie fie felbft ed verdient ? 

Meine Schwefter, mir dünft, die fugend- 
bafte Frau könne dann höchftend nur das Ur: 
theil der Welt verachten, nicht dadurch gefränft 
fein. Und dann gibt es felbft in der Art, wie 
die Melt urtheilt, Schein und Wirklichkeit. 
Den Frauen, welche die Achtung verfcherzt ha— 
ben, läßt fie aus Nüdfichten wol den Anfchein 
derfelben widerfahren, aber nur die, welche es 
verdienen, achtet fie wahrhaft. 

Glaubt Ihr wirklich ? 

Habe ich nicht fo oft felbft die fittenlofeften 
Männer in diefer MWeife urtheilen hören? Ihr 
folltet nur ein Mal erfahren, wie man über 
Madame von Sauve fpricht, und wie man fi) 
dagegen über eine ehrenhafte Frau, 3. B. über 
Euch äußert. 


333 


D, ich begehre durchaus Feiner Anerkennung, 
meinte die Prinzefjin. 

Das weiß ich, erwiederte Bourbon mit der 
Miene der Zreuberzigfeit; aber mir ift es an— 
genchm, wenn fie Eurer Tugend zu Theil wird. 

Ihr liebt mich, mein Bruder, ſprach fie 
lächelnd. Doc nun laffet uns höflich ausfehen 
und unfern Beſuch machen. 

Dbgleich Heinrich von Navarra feine Schwe— 
ſter glüdlich in etwas beſſere Stimmung ge— 
fchmeichelt hatte, fo ging der Beſuch doch noch 
mit mehr. Steifheit vor fich, ald mit der An- 
nehmlichfeit übereinftimmte. Es ift wahr, daß 
man ſich umarmfe und küßte; aber die froftig- 
fen Verneigungen wären wünfchenswerther ge: 
weien als dieſe Umarmungen und diefe Küſſe. 
Die Prinzeffin von Navarra bemerkte nicht 
ohne innerliched Vergnügen, daß die Königin 
viel an der, Frifche der Schönheit verloren habe, 
und Margarethe fah Hingegen mit bitterem 
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Verdruffe, wie frifh und blühend Katharina 
von Navarra erfchien. Die Herren, die den 
König von Navarra begleiteten, gehörten fait 
alle der Partei an, welche gegen die Tochter 
und Schwefter der Valois war. D’Aubigne 
und DupleffiS waren darunter, und Beide bat: 
ten, wie Margarethe wohl wußte, eben erft 
äußerſt ftolz gegen ihre Rückkehr nah Nerac 
proteftirt. Bourbon felbft endlich war nie fo 
gegen fie eingenommen gewefen wie jet, wo 
fie ihm gleichfam aufgedrungen wurde. Genug, 
der Befuch fonnte nur höchft fteif ausfallen. 
Die Unterhaltung war der Stellung der 
Hauptperfonen angemefjen: befangen — ftodend 
— nichtsfagend, froß aller Worte — beleidi- 
gend, trog aller Höflichkeit. Ich weiß nicht, 
ob man vom Wetter fprach, ob überhaupt da- 
mals fchon diefe wundervolle Aushülfe befannt 
war. Gewiß ift ed, daß man nad) den erften 
Erfundigungen nach dem gegenfeitigen Befinden 
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außerft verlegen um etwas Anderes war, das 
man fragen, fagen oder erwiedern Fünnte. 

Endlih fragte Katharina von Navarra: 
Ihr habt den Hof fehr glänzend gefunden, 
Madame? 

Margarethe antwortete: Wie immer. 

Aber es waren Feine fremden Fürften dort? 

Nein. 

Auch Euer Bruder ift noch immer nicht 
am Hofe erfihienen? fragte Bourbon. 

Nein; feine Gefundheit ift fo fchlecht. 

Gr bat einen angreifenden Feldzug in den 
Niederlanden gehabt, bemerkte die Prinzefjin. 

Rosny fchrieb mir, daß er Monfteur befucht 
habe, fprac) der König von Navarra, um die 
Unterhaltung von dem fchlüpfrigen Boden ab» 
zuleiten, auf welchen die Aeußerung der Prin- 
zeſſin fie gebracht. 

Monſieur von Rosny bat fich verheirathet, 
fagte Margarethe. 
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Ja, mit Mademoifele von Courtenay. Sit 
es eine fo gute Heirath, wie er fie fchildert? 
fragte Heinrich) von Bourbon. 

Die junge Dame ift ſchön und wohlhabend; 
doch muß feine Vermählung mit ihr Erftaunen 
zu Paris erregt haben, denn man fagfe ihn 
allgemein verliebt in die Zochter des Präfiden- 
ten von St. Mesmin. 

Man hat ed nicht mit Unrecht gethan, er: 
wiederfe der König von Navarra lachend. 

Ah! Warum hat er fie da nicht geheis 
rathet? 

Weil La Fond dagegen war. Ihr Eennt 
doch La Fond? 

Mer folte Monfteur von Rosny's unent: 
behrlichen La Fond nicht kennen? Es ift der 
Diamant der Kammerdiener. 

Nun wol, La Fond bat Mademoifelle von 
Gourtenay gewählt, und Rosny hat, ald guter 


Herr, gehorcht. 
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Und wo ift er jest? 

Zu Rosny. Ich habe ihm Urlaub gegeben, 
damit er fein neues Glück in Ruhe genießen 
könne. 

Wohl zu bemerken, ſchaltete Katharina von 
Navarra ein, daß dieſes Glück wenigſtens zur 
Hälfte in feinen Pferden beſteht. 

Ja, fagte Heinrih von Bourbon lachend 
zu feinen Edelleuten, eure Geldbeutel werden 
es fühlen, daß Rosny Pferde zureiten läßt. 

Thut Nichts, Sire, antwortete D’Aubigne. 
Man bezahlt gern, wenn man für fein Geld 
folche vollendete Thiere bekommt, wie fie aus 
Rosny's Marftall hervorgehen. 

Gut; aber du Faufe mir feine von ihm. 

Ich werde mich wol hüten, Sire. 

Monfieur von Rosny hat immer das Glüd, 
die fchönften Pferde zu befigen, bemerkte Mon: 
ſieur von Bellievre, der auch dem fo lange 
verhandelten Befuche beimohnte. 

IH. 15 


D’Aubigne antwortete auf diefe intereflante 
Bemerkung mit einer ebenfo geiftreihen Be: 
ftätigung. 

Befonders waren alle Edelleute Monfteurs 
von einem Pferde vol, das Monſieur von 
Rosny mit nad) Flandern brachte, fuhr Bel: 
(iövre fort. Sein Stallmeifter Maignan hatte 
es in Paris erhandelt; es war ein Rappe aus 
Spanien mit einem einzigen weißen Flede. 
Habt Ihr nicht davon gehört, Monfieur d'Au— 
bignd ? 

Ja wol, Monfteur von Bellievre; Rosny 
fchrieb mir davon; aber er bob eines, das 
Maignan ihm zugleich mitgebracht hatte, noch 
mehr hervor — einen Neapolitaner, der Dazu 
abgerichtet war, ſich mit rollenden Augen und 
fhäumendem Maule auf den Feind feines Rei: 
terd zu flürzen. Habt Ihr von dem Nichte 
gehört? | 

Gewiß, man fprady von beiden Pferden: 
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aber dem Spanier wurde allgemein feiner fel- 
tenen Schönheit wegen der Preis erfheilt. 

Schade, daß der arme Rosny froß aller feiner 
fhönen Pferde feine flandrifchen Güter nicht 
erhalten hat, meinte die Prinzeflin. 

Verwünſcht fei ihre Zunge! dachte Bourbon, 
da fißen wir wieder. 

Die Königin von Navarra fchien jedoch 
entfchloffen zu fein, Feine Anzüglichfeit zu bee 
merken, und anfwortete ruhig: Ja, Monfteur 
bedauerte fehr, daß es nicht in feiner Macht 
geftanden, die Wünfche des Barons zu erfüllen. 

Rosny hat in den Niederlanden viele in- 
tereffante Erfahrungen gemadit, nahm Bourbon 
rafch das Wort, ehe die Prinzeffin wieder etwas 
fagen fonnte. Er bat Euch in Paris feine 
Aufwartung gemacht, meine Liebfte; follte er 
Euch Nichts von feinen Abenteuern erzählt 
haben? 

Mein; ich fah ihn nur flüchtig. 
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Nun wol, denkt, daß er feine alte Tante, 
Madame von Maftin, zu La Baſſee befucht 
bat. Der Graf von Barlaymont hatte ihm 
einen Paß gegeben, und er fam ungefährdet 
bei der alten Dame an. Aber die, denkt Euch, 
die empfängt ihn mit Schaudern und Grauen, 
geradezu ald einen Anbeter des Teufels. 

Wirklich? fragte die Königin von Navarra 
eisFalt. 

Gewig, fuhr Bourbon fort, ohne die un- 
günftige Aufnahme feiner Gefchichte gewahr 
werden zu wollen. Sie hatte einen Beicht: 
vater, den Pater Sylveſter, der ihr fteif und 
feft in den Kopf gefegt hatte, ihr Neffe fei, 
ald Hugenott, unter der unmittelbaren Hoheit 
Sr. hölliſchen Majeftät. Rosny konnte ſich 
die feierlichförmliche Aufnahme, die entſetzten 
Blicke und das fortwährende heimliche Kreuz— 
ſchlagen feiner Tante gar nicht erflären, hoffte 
jedoch, fie würde ihm wol endlich die Erläute- 
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rung geben, und bemühte fich einftweilen, die 
alte Dame durch Ehrfurcht und Liebenswür: 
digkeit zu gewinnen. Ihr wißt, er fann, wenn 
er will, fehr liebenswürdig fein; wie follte er 
auch nicht? Er ift ja gewiffermaßen Euer Schü- 
ler. Genug, es gelingt ihm, die arme, entjeßte 
Dame allmälig für fich zu intereffiren, und ihr 
Zufrauen zu dem Menfchen Rosny einzuflößen, 
und fo nimmt fie ihn plöglicy mit ſich in ein 
von ihr gegründetes Klofter und fragt ihn bei 
einigen Ahnendenfmälern, die fie dorthin brin- 
gen laſſen, feierlich: ob er ein Ehrift fei? Als 
er das natürlich ebenfo feierlich bejaht, umarmt 
fie ihn mit Thränen, befennt ihm den Glauben, 
den fie bisher von ihm gehegt, freut fich feiner 
Rechtfertigung und verheißt ihm, er folle ihr 
Erbe fein. Iſt das nicht hübſch? 

Sehr hübſch, Monfteur. 

Ob Rosny wirklich Ausfiht auf diefe Erb: 
ſchaft haben ſollte? meinte D’Aubigne zweifelhaft. 
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Ih würde an feiner Stelle auch fürch— 
ten, die Rechnung ohne den Wirth, d. h. 
ohne den Pater Syivefter, gemacht zu haben, 
erwiederte der König von Navarra lachend. 
Dann wandte er fih wieder an Margarethe 
und fagte: Auch zu Bethune, der Stadt, 
aus welcher feine Familie ſtammt, war Rosny, 
und da ift ihm viel Ehre gefchehen, in: 
dem die Bürger ihm, aus chrfurdhtswoller 
Grinnerung an ihre alten Oberherren, Wein, 
Gebadenes und eingemadhfe Früchte über- 
reichten. 

Da Margarethe es nicht für nöthig er: 
achtete, auf dieſe Mittheilung etwas zu ant- 
worten, fo berrfchte einige Augenblide lang 
ein neues beflemmendes Stilfchweigen. 

Die Prinzeffin war abermald diejenige, 
die es unterbradh ; aber, leider, war ihre 
Aeußerung ebenfo wenig diplomatiſch, wie 
ihre früheren, denn fie fagte: Ich bedaure, 
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dag Rosny nicht hier ift. Unfer Hof wird 
der Königin nad einem fo langen Aufent— 
halte an dem des Königs fo langweilig dün— 
fen, daß es fehr wünfchenswerth wäre, einen 
fo unterhaltenden Gefelfchafter, wie Rosny, 
mehr zu haben. 

Niemand antwortete diefer allgemein hin— 
gefprochenen Bemerfung, und obwol Ka— 
tharina von Navarra ganz gut ſah, Daß 
Margarethe heftig erröthbet, und Bourbon 
unruhig geworden war, fo fonnte fie fi 
doh nicht in foweit beherrfhen, das Wort 
zu haben, ohne es noch ein Mal gegen 
ihre Schwägerin zu fchleudern. Wiffet Ihr, 
fprach fie, ich fürchtete, Ihr, meine Schwe: 
fter, würdet gar nicht mehr zu uns zurück— 
fehren. 

Das war Heinrih von Bourbon zu viel. 
Er ftand rafch auf und ſprach: Es hieße, Eure 
Geduld misbrauchen, meine Liebſte, wenn wit 
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noch länger bleiben wollten. Ihr müßt Euch 
von Eurer Reife ausruhen. 

Ja, fügte die Prinzeffin hinzu, fie war fo 
rafch und fo angreifend. 


Zehntes Kapitel. 


Wart Ihr denn toll, meine Schweſter? fragte 
Bourbon, als er die Prinzeſſin auf ihr Zim— 
mer begleitete. 

Ich werde mich rächen, ſprach Margarethe 
mit flammendem Blicke zu Madame von Duras. 

Wenn es gut iſt, die Gleichgültigkeit eines 
großen Schmerzes gegen die Beweglichkeit ge— 
ringerer Leidenſchaften zu vertauſchen, ſo hatte 
dieſer Beſuch gut auf Margarethen gewirkt, 
denn ſie war zum erſten Male ſeit dem Ab— 
ſchiede von Chanvalon wieder erregt und ſchien 


ſich vollkommen wieder bewußt zu ſein, daß es 
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eine Welt gebe, und in dieſer Welt Neid, Haß, 
Beleidigungen und Rache. 

Ich werde an meinen Bruder ſchreiben, 
ſprach ſie wieder. Er muß Monſieur von 
Guiſe ſeinen Namen geben; ich will ſowol an 
dem Könige, meinem Bruder, wie an dieſer 
verwünſchten Prinzeſſin von Navarra gerächt ſein. 

Aber noch ehe ſie die Feder zu einer Auf— 
forderung angeſetzt hatte, die mit mächtigen 
Klängen umſonſt an ein eingeſchlafenes Ohr 
gekommen wäre, erhielt fie von der Herzogin 
von Montpenfier einen Brief und in dieſem 
die Nachricht, daß Monſieur plötzlich am Hofe 
erfchienen, bei der Königin- Mutter abgeftiegen 
und von dem Könige, den er auf die demü- 
thigfte Art um Verzeihung gebeten habe, äußerſt 
gnädig aufgenommen worden fei. Die Herzogin 
fügte hinzu, daß man natürlich jeden Gedanken, 
den Herzog d'Anjou fich der Ligue anfchliegen 
zu fehen, gänzlich aufgeben müſſe. 
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Margarethe war außer fi. Iſt ed mög: 
lich, fragte fie Madame von Duras. Iſt es 
möglich, daß man fo erbärmlich handeln Bann ? 

Handeln? Ihr nennt das handeln, Ma: 
dame? fragte Madame von Duras fpöttifch. 
Ich nenne ed Kriechen. 

Ueberlaffet ihn feinem böfen Sterne, meinte 
Monfieur von Xodon. 

Ja, er möge verderben, da er fein Verder— 
ben gewollt hat, fprach die Königin. Aber 
wenn ich ein Mann wäre! 

Ja, wenn! Da ftünde es befjer um Frank— 
reich, fagte Madame von Duras. 

Ihr werdet fehen, es ift fein Zod, daß er 
wieder an den Hof gegangen, fprah Mar- 
garethe. 

Nun, fo laßt ihn fterben, Madame. Iſt er 
Eures Bedauerns werth? 

Aber dann ift der König von Navarra 
Thronerbe. 
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Sollte da nicht fihon eine Auskunft gefun- 
den fein, Madame? fragte Madame von Du: 
ras fein. | 

Aber wie war es möglich! wiederholte Mar: 
garethe noch ein Mal. 

Der König von Navarra Außerfe dagegen 
im Gefpräche mit der Prinzeffin: Es überrascht 
mich gar nicht. Er ift ebenfo arm an jeder 
edlen Eigenfchaft, wie an aller Anmuth der 
Geftalt, und was er befondersd nicht ein Mal 
dem Namen nach Fennt, das ift die Selbftach- 
fung. Nein, ed wundert mich gar nicht, daß 
er fich fo weit erniedrigen Fonnte, die Verge— 
bung eines Bruders anzuflehen, der dem Rechte 
nach an ihm eine unwürdige Behandlung gut 
zu machen hätte. 

Die Nachrichten, die weiter über den Herzog 
von Paris nach Nerac gelangten, fchienen den 
Ausſpruch Margarethens zu beftätigen. Bereits 
Mitte März war er durch einen heftigen Blut: 


fturz fo geſchwächt, daß die Königin: Mutter 
nah) Chäteau-Thierry abreiftee Ende Mai 
wiederholte fie ihren Befuch, und jegt war es 
ihon allgemein befannt, daß der Herzog an 
der Schwindfucht leide. Am 10. Juni 1584 
ftarb er. 

Jetzt leben nur noch zwei Valois — der 
König und ich, fprad) Margarethe. Der Ießte 
Valois fit auf dem Throne; wer wird Der 
legte Sproß am Xeben fein? 

Ihr, Madame, antwortete Madame von 
Duras. 

Jetzt ſeid Ihr Thronerbe, mein vielgeliebter 
König, ſprach mit leuchtenden Blicken Diana 
von Guiche zu Bourbon, der eben bei ihr 
war, als er die Nachricht von dieſem Tode 
erhielt. 

Noch nicht, ſprach er, wider Willen erregt. 
Der König kann — 

Ah bah! unterbrach die Gräfin ihn lachend. 
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Nun wol, wie Gott will, ſprach er. 

Ja, Gott will es! rief die begeifterte Frau. 
Gott will Frankreich tröften. Glückliches Franf: 
reich, was für einen König wirft du haben! 

Glaubt Ihr, meine Diana, daß Frankreich 
mich lieben wird ? | | 

Wenn e8 Euch) fennt? DH! fagte fie und 
fchlug die Augen vol andächtigen Triumphes 
gen Himmel auf. 

D, fagte er bewegt, fo, wie Ihr, wird doch 
Niemand mich lieben. | 

Nein, fprach fie mit ſtolzem Bewußtfein, 
das weiß ich, Heinrih. Die Liebe der ganzen 
Erde könnte ed der meinigen nicht gleichthun. 

Ih will ein guter König fein, rief Bour- 
bon, wäre ed auch nur, um zu beweifen, daß 
Ihr Eure Liebe an feinen Unwürdigen ver: 
ſchwendet habt. 

Ihr werdet ein edler König fein, weil es 
in Eurer Natur ift, ermwiederte feurig Die 
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Gräfin. Nicht mein Gefchöpf feid Ihr, fon- 
dern das Meiſterſtück Gottes. 

Gott hat mir die guten Anlagen gegeben, 
das geftehe ich Euch zu; aber ich hatte ihrer 
jo ganz vergeffen, daß es Eurer Stimme be: 
durfte, um mich wieder an fie zu erinnern. 

D, was für liebenswürdige Dinge Ihr zu 
fagen wißt, ſprach fie mit Freudenthränen. 

3a, Ihr feid mein Gewiffen, befräffigte er 
zärtlich. 

Laffet mich immer Eure Xiebe bleiben, bat 
fie ebenfo. 

Diana, welche Zrau wäre denn würdig, in 
dem Herzen eines Mannes auf Euch zu fol- 
gen? fragte Heinrich von Navarra ernftlich. 
sh wünfchte fogar, daß in meinem Herzen 
nicht eine einzige Frau Euch vorangegangen 
wäre. Doc fo ift ed auch, feßte er lebhaft 
hinzu; ich habe bis jegt wol: Frauen genoffen, 
aber noch Feine, außer Euch, geliebt. D, vie 
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Liebe ift etwas fo Anderes als der bloße Ge: 
nuß. Und Ihr bittet mih, Euch immer zu 
lieben? Meine Seele, wenn ich anders könnte, 
tödtete ich ja mit eigenen Händen meine Glüd- 
feligfeit. Nein, nein, das fann, das wird nie 
fein. Ich werde, follte ed Gott gefallen, mic) 
auf den Thron zu berufen, das Glück meines 
Volfes zu machen ſuchen; aber Ihr werdet es 
immer ganz allein fein, die mein Glück aus- 
machen Fann. 

Heinrich von Bourbon meinte ed mit diefen 
Licbesfhwüren fo ehrlich wie möglih. Zu 
Nerac aber dachte in diefem Augenblide Nie: 
mand außer ihm an Liebe — Alles nur an 
die Thronfolge. Mit unmäßiger Neugier er: 
wartete man weitere Nachrichten vom Hofe. 

Margarethe war die erfte, weldhe ausführ— 
liche empfing. Die Herzogin von Montpenfier 
wußte, mit welchem Antheil die Königin jegt 
die Schickſale der Ligue verfolgte, und theilte 
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ihr daher alle Vorfälle mit, die darauf Bezug 
hatten. Natürlich war der Tod Monfieurs der 
wichfigfte darunter. 

Franz von Valois hafte nicht umfonft ah: 
nungsvoll vor der Art feines Todes gefchaudert. 
Sein Sterben war das eines verlaffenen Elen: 
den gewefen; ein Bettler hinter einer Hecke 
hätte nur fcheinbar, aber nicht in Wahrheit 
einfamer fterben können als diefer Königsfohn. 
Der König Heinrich, fein gnädiger Bruder, 
war nicht bei ihm gewefen; Katharina von 
Medicid, die zärtliche Mutter, war auch nicht 
bei ihm gewefen. Sie hatte von den Xerzten 
fein Zodesurtheil gehört und fofort feine Eoft- 
barften Sachen zu Waſſer nach Paris bringen 
laffen, wo auch fie am 1. Juni eintraf, wäh- 
rend zu Chäteau: Thierry der Todesfampf ihres 
jüngften Sohnes bereitd begonnen hatte. 

Der Verdacht der Vergiftung war allge: 
mein, nur Darüber berrfchte Ungewißheit, vb 
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Frankreich oder Spanien anzuklagen ſei. Der 
unglückliche Herzog ſelbſt hatte geäußert, er 
müſſe die gute Bewirthung am Hofe theuer 
bezahlen. Uebrigens hatte er, wie man ſich 
damals ausdrückte, einen ſehr ſchönen Tod ge— 
habt, d. h. er hatte feine Sünden und Xhor- 
beiten zu. fpät bereuet. 

Für fein Begräbniß hatte der König zwei: 
malhunderftaufend Thaler ausgegeben, eine 
Summe, die, wie die Herzogin von Montpen- 
ſier fehr richtig bemerkte, weit befjer dazu an- 
gewandt worden wäre, die Schulden, welde 
der verftorbene Herzog zu den Kriegen in Flan— 
dern gemacht hatte, wenigftens bi auf ein 
Drittel zu filgen. Denn jegt, feßte die Herzogin 
hinzu, folgen ihm die Thränen und Seufzer aller 
der Unglüdlichen, die er nicht bezahlt hat, 
felbft bi8 in dad Grab nach, und dergleichen 
Anflagen find feine guten Seelenmeffen. 

Dann ging fie auf die Feierlichkeiten des 
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Leichenbegängniſſes über und fchilderte fie als 
außerft glänzend und großartig. Am 21. Juni 
war der Körper nad Paris gebracht und zu 
St. Magloire in der Vorftadt St. Jakob bei- 
gefegt worden. Am 24. hatte der König fich 
nach dem Eſſen aus dem Louvre nad) St. Ma: 
gloire begeben, um den Leichnam mit Weib: 
wafjer zu befprengen. Seine Majeftät hatte 
einen Mantel von achtzehn Ellen violettem 
Serge von Florenz angehabt, deffen Schleppe 
breiter alö lang gewefen und von acht Edel- 
leuten getragen worden war. Vor ihm ber 
waren feine Schweizer marfchirt, die Zrom- 
meln mit fohwarzem Flor ummunden. Seine 
Perfon war von den Schotten umgeben gewe— 
fen, und gefolgt waren ihm die übrigen Leib— 
wachen, die alle ihre gewöhnlichen Oberkleider, 
aber Wamms, Hofen und Mütze ſchwarz ge: 
tragen, und um die Hellebarden ſchwarzen Flor 
gehabt Hatten. So war er der unabfehbaren 


— 


Zahl der Kardinäle, Prälaten, Prinzen, Herren 
und Edelleute gefolgt, die den Zug eröffnet. 
Die Herren und Edelleute hatten weiße Pferde 
geritten und den Zrauermantel auf der Schul- 
ter gehabt; bei den Prälaten waren die Sca— 
puliere und die Mäntelchen von fchwarzem 
Serge von Florenz gewefen; die Kardinäle wa— 
ren violeff gegangen. Dem Könige war, allein 
in einem fahlbraunen Wagen figend und in 
diefelbe Farbe gekleidet, die Königin Mutter 
gefolgt, und dann waren noch acht Wagen mit 
Damen gefommen. Der Zug, der den Körper 
am nächften Tage nad Notredame, und an 
dem darauf folgenden, alfo am 26. Juni, wie: 
der zurüdgebracht hatte, war ebenfo prächtig 
gewefen. Der König hatte ihn aus dem Fen— 
fter eines Haufes mit angefehen; der Herzog 
von Guife, fein Stallmeifter Liancourt, und 
fein Staatöfecretair Villeroy hatten der Maje- 
ftät dabei Gefelfchaft geleiftet. Und fo beforgt 
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war der König gewefen, Alles möge dem Range 
des Verftorbenen angemeffen fein, daß er einige 
Edelleute, die das Bildniß deffelben geleitet und 
feine Drdensketten gehabt, am Abend des 25. 
bafte zu ſich kommen laffen, um ihnen fämmt: 
ih welche zu fchenfen, die fie am nädhften 
Zage über ihren Zrauerkleidern hatten tragen 
müffen. Denn es war doch zu unpaffend ge: 
wesen, daß Monfieurs Bildnig von Edelleuten 
ohne Ordensketten begleitet worden war. Kurs, 
fchloß die Herzogin von Montpenfter farkaftifch, 
man bäffe wirklich denken follen, der König 
und Monfieur wären Brüder gewefen. 

Sie hat Recht, bemerkte Margarethe, als 
fie, mehr und mehr von Unmillen erglühend, 
den Brief bis zu Ende gelefen hatte. Welche 
unwürdige Heuchelei! Welche Lüge mit der 
Zrauer! Welche Verhöhnung des armen Stau: 
bes, der Franz von Valois hieß! Iſt er denn 
nicht vor dem Todten erröthet? 
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Wie, Seine Majeftät erröthen? fragte Ma: 
dame von Durad. Dazu ift fie zu gut ge 
ſchminkt. 

Nein, aber ſie hat keinen Blutstropfen mehr 
in ſich, der als Zeuge eines menſchlichen Ge— 
fühles erſcheinen könnte. O mein Gott, ſiehſt 
du denn dergleichen, und zerſchmetterſt nicht 
mit deinem Zorne? Vor dem Tode ſollte 
doch Scheu ſein, wenn man auch beim Leben 
des Verſtorbenen keine Barmherzigkeit gekannt 
hat. Aber hier — wer hat meinen Bruder 
gemishandelt, wie einen Sklaven, verachtet, wie 
einen Knaben, verfolgen laſſen, wie einen Ver— 
brecher? Und jetzt geht er und ſprengt Weih— 
waſſer auf den armen Leichnam und läßt ihn 
mit Pomp begleiten und ihm Ehre erweiſen, 
als hätte er ihn nicht unwiderruflich geſchändet! 

Hat er es denn bei Euch anders gemacht, 
Madame? Euch nicht mit Schande bedeckt 
und dann verlangt, daß Andere Euch mit Ehren 
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aufnehmen folten? Als ob die Kleinen nicht 
immer den Großen nachahmten! Ich meines- 
theild war durchaus nicht erſtaunt, ald der 
Fleine König, Euer Mann, fich die Unverfchämt: 
heit einfallen ließ, Euch nicht aufnehmen zu 
wollen. Der König hatte ihm das Recht dazu 
gegeben. 

Margarethe zog heftig die Stirn zufammen, 
und ihre Augen fprühten Funken. Ha, wenn 
ih ihm das je vergeffe, daß er mich einer er- 
bärmlichen Prinzeffin von Navarra preisgege- 
ben bat! | 

Sa, diefe Feine Prinzeffin nimmt große 
Mienen an; wahrhaftig! 

Das ift, weil fie tugendhaft ift, fagte Mar- 
garethe mit höhnifcher Heftigkeit. 

Bah, ald ob eine folhe Holzpuppe Anfech- 
tungen haben könnte! bemerkte Madame von 
Duras. 

Und die Königin, meine Mutter, auch! 
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fprah Margarethe, mit den Gedanken wieder 
bei den Mittheilungen der Herzogin von Mont: 
penfier. Ihn zu verlaffen, da fein Todeskampf 
beginnt, und, noch ehe er geftorben, fich feiner 
Sachen zu bemächtigen — ift denn das eine 
Mutter? 

Keinesweges, Madame; es ift nur die Kö— 
nigin- Mufter von Frankreich. | 

3a, der König Karl, mein Bruder, und 
ich, wir haben feine Mutter gehabt, fprach dü— 
fter die Königin. Auch weiß ich, daß ich jegt 
ganz verlaſſen bin. 

Wo mag Monfteur von Chanvalon jetzt 
fein? meinte Madame von Duras. 

Schweigt doch! rief auffahrend Margarethe. 
Müpt Ihr mir den Dolch denn immer wieder 
in der Munde umfehren ? 

Könnt Ihr ihn denn noch nicht vergeffen? 
fragte die Vertraute. 

Noch nicht! rief Margarethe mit bitterem 
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Lachen, während zugleih Thränen aus ihren 
Augen flürzten. Glaubt Ihr denn, man ver: 
geffe Chanvalon, diefen Halbgott, ald wenn er 
ein gewöhnlicher Mann wäre, etwa wie der 
Eure? | 

Ja, mein Mann ift etwas weniger ſchön, 
bemerkte Madame von Duras lächelnd, mit dem 
Gleichmuthe einer verheiratheten Frau. 

Und Ihr habf nie geliebt. 

Nah Euerm Begriffe, nein. Sch habe, 
auch wenn id) verliebt war, immer meinen Kopf 
behalten. 

Sa, das fieht man, erwiederte die Königin 
fpöttifch. 

Aber, Madame, fragte die philofophifche 
Duras, was kommt bei dem Grämen heraus? 

Die Genugthuung, daß man das Verlorene 
würdig betrauert. 

Aber alle Trauer hört ein Mal auf. 

Es gibt auch eine ewige. 

IH. 16 
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Vor der behüte uns Gott überall und be- 
ſonders bei Euch, Madame. Das wäre etwas 
Schönes, wenn Ihr, fo fchön, fo jung noch, ſchon 
auf ewig dem Glüde der Liebe entfagen wolltet. 
Nein, und wenn der gute Chanvalon der Phö— 
nir unter den Liebhabern gewefen wäre — 

Er war ed, unterbrach Margarethe die pro: 
faifche Frau flammend. Und nicht nur unter 
den Liebhabern, fondern unter allen Männern. 
D Chanvalon, wo Fünnte ich deines Gleichen 
finden! 

Zugegeben, daß ein fo ſchöner Mann fi 
nicht bald wiederfindet, entgegnete Madame von 
Duras befchwichtigend. Die Natur fann mit 
dergleichen Geftalten nicht fo verfchwenderifch 
umgeben, fonft würden fie im Preife fallen. 
Auch Ihr, Madame, feid nur ein Mal da. 

Die Natur Fann mit folchen Geftalten nicht 
verschwenden, meint Ihr? fragte die Königin, 
ohne auf die Schmeichelei, die ihr gegolten, 
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irgend zu achten. Ich fage Eu: die Natur 
bat ſich in Chanvalon erfchöpft und wird nie 
wieder einen Mann hervorbringen, der ihm 
auch nur in dem Grade gliche, wie der Schat: 
ten der Geftalt. 

Möglih, fagte die fchmeichelnde Dame. 
Ihr, Madame, müßt ald Dichterin mehr in den 
Geheimniffen der Natur fein, als eine einfache 
Sterbliche, wie ih. Ich fage alfo mit Eud: 
Ihr könnt nie wieder einen fo ſchönen Gelieb- 
ten finden. Aber ich fage auch: Ihr fünnt für 
Monfieur von Chanvalon zehn Diener finden, 
die zehn, was fage ich, hundert und tauſend Mal 
zärtlicher fein werden, als diefer eitle Edelmann. 

Das ift nicht wahr. 

Denn Monfieur von Chanvalon war 
eigentlich Fein Achter Liebhaber, fuhr Ma- 
dame von Duras ungeftört fort, indem ein 
folcher feine Dame anbetet, Monfteur von 
Chanvalon aber fih von Euch anbeten ließ. 

16* 
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Und wenn ich ihn anbeten wollte? Wenn 
es mir gefiel, vor ihm auf den Knieen zu lie— 
gen? Was geht Euch das an? 

Inſofern ich auf Eure Würde, als auf die 
meiner Gebieterin, eiferſüchtig bin, geht es mich 
allerdings etwas an. Ich kann mich immer 
noch nicht recht darein finden, daß Ihr Euch 
dermaßen vor dieſem jungen Edelmanne gede— 
müthigt habt — Ihr, eine Königin, und eine 
ſolche Königin! 

In der Liebe gibt es nur eine Demüthi— 
gung, die ift, zu lieben und nicht wieder ge- 
liebt zu werden, fprach ſtolz Margarethe. Und 
dag mir die von Chanvalon zu Theil geworden, 
werdet Ihr doch nicht fagen wollen? 

Madame, Ihr umfonft Lieben! erwiederte 
Madame von Duras mit Achfelzuden. Ich 
hoffe, Ihr habt eine zu nachſichtige Meinung 
von meinem armen VBerftande, ald dag Ihr 
meint, eine foldhe Dummheit könnte mir auch 
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nur auf einen Augenblid einfallen. Aber daß 
Monfteur von Chanvalon Eudy nicht geliebt 
bat, wie es für die Ehre, die Ihr ihm erwie- 
fen, feine Schuldigfeit gewefen wäre, das fage 
ich franf und frei. 

Und warum denn? Da Ihr von meinen 
Reizen fo hoch denkt, fo müßte der Fehler an 
feinem Herzen gelegen haben? 

So war ed auch. Sein Herz — doc) hatte 
er ein Herz? Das habe ich oft bezweifelt, 
wenn ich ihn mit Euch ſah. Monfieur von 
Chanvalon war die verförperfe männliche Eitel- 
feit, und Ihr wißt es, Madame, die ift noch) 
fhlimmer als die weibliche. Ein folches Eitel- 
feitögefchöpf hat Fein Herz, es hat nur Augen, 
um fich in den Spiegel zu fehen, und allen- 
falls Sinne. Wie wollt Ihr alfo, daß diefer 
fhönfte Mann Euch hätte wahrhaft lieben follen ? 

Schweigt! Nehmt mir die Erinnerung 
nicht. Eher will ich mein Leben geben. 
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Verzeiht mir, Madame! Wenn ih Euch 
verlegt habe, fo gefchah ed aus dem Eifer der 
Anhänglichkeit. Werzeiht mir. 

Sa doch; aber verläumdet ihn nicht wieder. 

Nein, nein, da Ihr an ihn glaubt. In der 
That, ich bin auch überzeugt, daß er Euch an 
Gefühl gegeben hat, was nur immer in feiner 
Macht war. War ed wenig, fo war das nicht 
feine Schuld, fondern die der Natur, die bei 
ihm mit dem Herzen gefargt, wie mit der 
Schönheit verfchwendet hatte. Aber darum 
müßt Ihr mir auch nicht böfe fein, wenn id 
fage, ed würden Andere Euch vielleicht beffer 
lieben. 

Sch will feinen Andern, fprady Margarethe. 

Armer Lignerac, feufzte Madame von Duras. 

Lignerac war ein junger Edelmann, der 
während der Reife der Königin fich ihr vor: 
geftelt und um die Erlaubniß gebeten hatte, 
in ihre Dienfte treten zu dürfen. Margarethe 
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hatte ihn bisher gütig behandelt, wenn fie be= 
merkte, daß er da war, meiftend jedoch ihn 
gänzlich überfehen. Jetzt fragte fie: Warum 
bedauert Ihr ihn? 

Weil er feine Hoffnung hat. 

Hätte er es denn gewagt? fragte die Kö— 
nigin mit aufbraufendem Zorne. 

Mein Gott, Madame, der arme Lignerac 
die Eleinfte Hoffnung wagen? Er, der faum 
Euch anzufehen wagt? Habt Ihr es denn 
nicht bemerkt, wie feine Stimme zittert, wenn 
er Euch auf eine ganz unbedeutende Frage 
antwortet ? 

Sch habe noch gar nicht an ihn gedacht, 
höchftens beiläufig bemerkt, daß er etwas lin- 
kiſch ift. 

Das ift ein fchüchtern und wahrhaft ver: 
liebter junger Mann immer. Wenn ihm Eure 
Schönheit nicht fo ale Einne und Gedan- 
fen einnähme, fo würdet Ihr fehen, daß es 
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ein Edelmann von feinem und gewandtem Be: 
tragen ift. 

Ach, was hatte Chanvalon für einen An: 
ftand! ſprach Margarethe mit leidenfchaftlicyer 
Erinnerung. 

Aber, Madame, es ift ja ausgemacht, daß 
Monfieur von Chanvalon ein Phönir war, daß 
folglich der arme Lignerac, der Nichts weiter 
ift als ein höchſt verliebter Sterblicher, nicht 
mit ihm wetfeifern Fann, erwiederte die fchlaue 
Verfraute lächelnd. Aber alle Vergleichungen 
bei Seite gelaffen, fage ich, daß Lignerac einen 
guten Anftand und ein feines Betragen hat. 

Gut, gut, es Fann fein, fagte Margarethe 
nachläfjig.. Aber was ift das für mich? 

Gar Nichts bis jegt, Madame, ich weiß es 
wohl. Aber wenn — cin Blid vollendete. 

Stil, fprah Margarethe gebietend. Ihr 
gebt mir fchöne Nathfchläge. Darin“ hatte der 
König nicht Unrecht. 


369 


Ah, aber Seine Majeftät glaubte, daß ich 
Ew. Majeftät die Liebfchaft mit Monſieur von 
Chanvalon angerathen, ja, Euch faft dazu über: 
redet hätte, und mit diefem Glauben gefchah 
mir Doch wahrlich Unrecht. 

Aber wenn ich nun fagte, Ihr wolltet mir 
eine Liebfchaft mit Lignerac auffchwagen, hätte 
ih da Unreht? 

Und was meine Rathfchläge fonft betrifft, 
fuhr Madame von Duras fort, ohne die Frage 
Margarethens zu beantworten, wer bat Euch 
am eifrigften von der unfeligen Reife an den 
Hof abgerathen? 

Ihr, dad weiß ich ja. Und wenn ich Euch 
gefolgt wäre! Ich wäre nicht befchimpft wor: 
den, lebte jeßt hier nicht geringgefchägt; denn 
fo ift e8 doch; ed hülfe mir zu Nichts, Euch 
gegenüber diefe Wahrheit zu läugnen. 

Guter Himmel, nein, Madame, und die 
ganze Welt weiß das fo gut wie ih. Man 
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müßte ja keine Augen haben, wenn man nicht 
ſehen ſollte, daß Euch hier begegnet wird, als 
wäret Ihr eine Perſon ohne die geringſte Be— 
deutung. Beſonders die Prinzeſſin — ich bitte 
Euch, kann man hochmüthiger ausſehen als ſie? 
Und ihre ſteifen Damen ahmen alle ihre alber— 
nen Geſichter nach. 

Ja wol, ja wol. Glaubt Ihr, daß mir 
kein Preis zu hoch ſein ſollte, könnte ich die 
Reiſe an den Hof zurückerkaufen? Aber Ihr 
habt ja die Einladungen geleſen, die ich erhielt. 
Konnten ſie dringender ſein? 

Ich glaube auch, daß ſie — waren; 
aber ihr Zweck war kein guter. 

Welchen Zweck konnten ſie aber mit mir 
haben, mein Gott? Lud denn der König mich nur 
ein, um mich zu empfangen, wie er es that? Und 
wenn dem ſo war, warum bereitete die Köni— 
gin, meine Mutter, mich nicht wenigſtens auf 
dieſen Empfang vor? 
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‘Den modte fie felbft wol nicht erwartet 
haben, Madame. Ihr wißt ja, wie wetterwen: 
difch der König if. Wenn feine Laune fid) 
von einem Tage zum andern, ja, von einer 
Stunde zur andern wecfeln kann, wie viel 
mehr fonnte fie e8 nicht in der Zeit, welche 
die Königin Mutter brauchte, um Euch fo weit 
entgegenzureifen und mit Eud an den Hof 
zurücdzufehren ? 

Ich glaube, Ihr habt Recht. Aber der 
Zweck Beider bei ihren Einladungen? 

Was weiß ih? Um Euch vom Könige 
von Navarra zu trennen, vieleicht. Sie fürch— 
teten Euern Einfluß. 

Meinen Einfluß? Der war weit ber! 
Margarethe lächelte bitter. : Und doch war da— 
mals meine Stellung bier noch glänzend gegen 
die, welche ich jegt einnehme, fegte fie dann 
hinzu. 

Gewiß, beftätigte Madame von Duras. 
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Die Reiſe hat keine andern Folgen gehabt als 
die allerunglücklichſten. 

Und um meine Stellung noch ſchlimmer zu 
machen, rathet Ihr mir einen neuen Liebhaber. 
Ich bin Euch wahrlich verpflichtet. 

Ei, Madame, wer würde es wiſſen? fragte 
die Rathgeberin verſchmitzt. 

Die ganze Welt, antwortete die Königin 
verdrießlich. 

Nun wol, Madame, werdet nicht ungnädig; 
ich will nicht mehr davon ſprechen, antwortete 
Madame von Duras. 

Aber wenn ſie nicht mehr davon ſprach, ſo 
dachte dafür die Königin daran. Ich muß es 
mit einer Art von Schmerz ſagen: Margare— 
thens Glanzzeit war dahin. Ein und daſſelbe 
Sternbild hatte in Geſtalt eines wunderſchönen 
Jünglings ſowol über deren Aufgang, wie über 
ihrem Untergange geleuchtet; da hatte es Luci— 
fer oder La Mole, bier Hesperus oder Chan- 
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valon, geheißen. Ja, untergegangen war mit 
Chanvalon der Zag diefer üppigen, weiblichen 
Natur. Die Liebesfonne Fonnte nicht mehr 
herabftrahlen in ihr Herz. Sie konnte nod) 
Liebfchaften von aller Art haben, phantaftifche, 
grillenhafte, augenblicliche, zärtliche, leidenfchaft: 
liche felbft — lange nad) Sonnenuntergang ift 
ein reicher Himmel noch von Flammen bunt 
und von Lichtern hell — aber das LKebenslicht 
der Sonne fchien nicht mehr — Margarethe 
fonnte nie mehr mit voller Wahrheit lieben; 
ihr Herz war erfchöpft, und was halfen da 
alle Blüthen, in welche ihr unermüdliches Na— 
turell noch ausbrechen fonnte? Es nährte feine 
innerlihe Quelle mehr den Boden, dem fie ent= 
fproßten — fie waren mit ihrer Nahrung auf 
die Zufälle der Yeußerlichkeit angewiefen; muß: 
ten fie da nicht oft verwelfen, wenn fie fich 
faum aufgefchloffen hatten ? 

Genug, Margarethe dachte an Lignerac und 
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beobachtete ihn, um bei fich felbft zu entichei= 
den, ob fie ihn als Liebhaber annchmen folle, 
oder nicht. Schön war er nicht, Doch aud) 
nicht häßlich; ein junger, fchlanker, blonder 
Mann, etwas blaß, aber leicht erröthend, fchüch- 
tern, aber nicht ungefchieft, fichtlich verliebt und 
dabei Außerft ehrfurchtsvoll, Eurz, im Ganzen 
genonmen, nicht übel. Wäre Auswahl vorhan- 
den gewefen, fo wäre die Entfcheidung der 
Königin vermuthlich nicht für ihn ausgefallen, 
denn im Grunde genommen intereffirte er fie 
herzlich wenig, indefjen — es war fein An— 
derer da, die Langeweile war fehr groß, das 
Leben zu Nerac ganz und gar jedes andern 
Reize bar — mit einem Worte, die Königin 
ermuthigte den fchüchternen, verlichten Ligne— 
rac, der zu träumen glaubte, und als d'Eper— 
non nach Nerac Fam, vertrauten die jun- 
gen Edelleute Navarra's halb mit Bosheit, 
halb mit Aerger ihm. bereits an, daß die 
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fhöne Königin fi) glüdlid über Chanvalon 
getröftet habe. | 

Daraus wird man fchließen, daß cd wol 
noch andere junge Männer außer Xignerac ge: 
geben hätte, die bereit gewefen wären, die Rolle 
des Tröfters zu übernehmen? Ja wol; Mar: 
garethe war immer noch zu fehön, um nicht 
für ale ungefeffelten jungen Herren unendlich 
begehrenswerth zu fein; aber es muß in Erin 
nerung gebracht werden, daß zwifchen ihrem 
Haushalte und dem des Königs, ihred Man: 
ned, eine vollftändige Scheidung beftand. 
Einige Befuche des Ceremoniells, das war 
Alles, was die beiden Gatten noch miteinander 
austaufchten, und die gewährten den jungen 
Edelleuten Navarra’s natürlich Feine Gelegen: 
heit, fi der Königin in irgend einer Eigen: 
fchaft anzutragen. 

Daß aber D’Epernon nad) Nerac kam, hing 
mit den beiden Parteien zufamnen, in welde 
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feit dem Tode Monfteurs das ganze Reich, ja 
fogar der Kern des Hofes, gefpalten war. 
D’Epernon, mit ihm außer mehreren der Kanz: 
ler D’D, und der ehemalige Günftling Karl's IX., 
Monfieur von Reg, waren lebhaft für eine 
Vereinigung mit Navarra, ald dem rechtmäßi: 
gen Zhronerben — Foyeufe, Billequier, Vil— 
leroy und Bellievre drangen ebenfo eifrig in 
den König, die Ligue an fich zu ziehen, wohl: 
verftanden, mit dem Vorbehalte, fie- ftillfchwei- 
gend aufzulöfen, wenn fie erft ihre Dienfte 
gegen die Hugenoften geleiftet habe. Heinrich 
liebte von feinen beiden Mignons Joyeufe zart: 
licher; dD’Epernon hingegen imponirte ihm mehr, 
und fo war ed gekommen, daß er zu der Reife 
nach Nerac, die von d’Epernon in der Fühnen 
Hoffnung unternommen worden war, den Kö— 
nig von Navarra zu einem zweiten Webertritte 
zur Fatholifchen Religion zu bewegen, feine Ein- 
willigung gegeben hatte. 
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D’Epernon fand, daß zur Belehrung ge: 
rade feine Ausficht fei, Dagegen zeigte Bourbon 
fih nicht ungeneigt zu einer Reife an den Hof. 
Seine Fatholifhen Freunde waren lebhaft da— 
für, feine hugenottifchen heftig dawider. Bour— 
bon neigte fih, wie fehon gefagt, mehr zu den 
erfteren, unter denen befonders Monfteur von 
Segur ſich ald beredter Anwalt einer Ausglei: 
hung mit dem Könige erwies. Aber d'Au— 
bigne führte diefen Edelmann eines Tages an 
ein Senfter, das auf eine bedeutende Tiefe ging, 
und fagte ihm kurz und gut: An dem Tage, 
wo der König an den Hof des Königs Hein- 
rich aufbricht, werdet Ihr den Sprung bier 
herunter machen. Segur fragte: Wer will 
mich denn dazu zwingen? — Ich, antwortete 
d'Aubigné Faltblütig, und follte ic) allein es 
nicht vermögen, fo find bier einige Edelleute, 
die mir beiftehen werden. Es waren mehrere 
junge Hugenoften im Saale, und alö fie be 


378 


merften, daß ihr Stimmführer dD’Aubigne mit 
dem Fatholifhen Edelmanne etwas habe, fo 
nahmen fie, ohne irgend zu wiffen, wovon Die 
Rede fei, aus bloßem Parteiinftinft augenblid: 
lich eine fo weife und drohende Miene an, daß 
Segur Ueberlegungen anftellte, und in Folge 
derer fein Anwaltgefhäft für Die Reife aufgab, 
welche nun zum großen Glüde der reformirten 
Partei unterblieb. 

Diefe Sendung hatte alfo für den König 
Heinrich nur den einen, Außerft fhlimmen Er: 
folg, daß die Guifen ihn überall als einen ent: 
fchtedenen Hugenottenfreund darftellten, und das 
gutkatholiſche Franfreich bedeutend zu murren 
anfing. 

Es würde mich zu lange aufhalten, wenn 
ih alle die Albernheiten erzählen wollte, durch 
welche die öffentliche Meinung für das neue 
und diefes Mal ganz entfchiedene Auftreten der 
Ligue vorbereitet wurde, welches im Januar 
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1585 ftattfand, nachdem Guife auf eine thea» 
tralifche Weife Abfchied von feinen getreuen 
Parifer Bürgern genommen hatte. Die Ligue 
mit ihren Anmaßungen, ihren Kämpfen und 
ihrem Untergang fordert einen eigenen Roman. 
Genug, der Ligue wurde zugejauchzt, als fie 
den Kardinal von Bourbon, den guten Kardi- 
nal, das Kameel, wie fie ihn nannte, das Die 
Kniee beugt, um die Laſt auf fich zu neh— 
men — zum Xhronerben, dagegen den König 
von Navarra gänzlich für ausgefchloffen er: 
Härte, und von Philipp II. zur Beförderung 
ihrer hohen Glaubenszwede monatlich) funfzig- 
taufend Thaler annahm. 

Bourbon handelte in diefer bedrohten Lage 
loyal und ritterlih. Er bot dem Könige feine 
Zreue und feinen Degen an. 

Aber Heinrich fürchtete fi) vor diefem offe- 
nen Anerbieten. Er hatte feine Kraft mehr 
zu einem Entfchluffe. Lieber vertraute er ſich 
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noch ein Mal Katharinen von Medici. Ent: 
züct, die Hände abermals in die Politif fteden 
zu fönnen, brach fie fogleicy nach Epernai auf, 
wo die Herren der Ligue fich eben befanden, 
und durch ihren erneuerten Einfluß auf das 
Kameel gelang es ihr, den König zum zweiten 
Male zum Dberhaupte diefer Partei zu Prnie- 
drigen. Der Vertrag zwifchen dem Hofe und 
der Ligue, durch welchen eine neue Ausrottung 
der Proteflanten zum Gefeße wurde, kam zu 
Nemours zur Unterzeichnung. 

Bourbon war getroffen, hart getroffen, aber 
Daniedergebeugt war er nit. Werwirklichte er 
je die fchwärmerifchen Forderungen der edlen 
Diana von Guiche, fo war es in diefer Be: 
drangniß. Feſt verbündete er fi mit Conde 
und dem Marfchall von Montmorency. Starf 
Durch dieſe und andere Freunde, ftarf durd) 
fein Vertrauen auf Gott, ftarf durch feine 
eigene Kraft ftand er feft in den andrängenden 
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Greigniffen, erwartete das Kommende, und 
beantwortete einftweilen durch eine kühne Pro» 
teftation den Bannftrahl, den Sirtus V. gegen 
ihn gefchleudert hatte. 


Elftes Kapitel. 


So ſtanden die allgemeinen Angelegenheiten, 
als eines Tages der kleine, jetzt ganz kriege— 
riſche Hof von Nerac in das allergrößte Er- 
ftaunen gefegt wurde. 

Es iſt nicht möglich, fagte die Prinzeffin 
von Navarra. 

Es ift aber doch wahr, erwiederte Dupleffis- 
Mornay. 

Ich hätte an dergleichen nie gedacht, meinte 
Rosny. 

Ich auch nicht, bemerkte D’Aubigne, indeſſen 
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überrafcht es mich keinesweges, denn fie ift 
Alles im Stande. 

Fa, fie ift die Zochter ihrer Mutter und 
die Schwefter ihrer Brüder, ſprach die Prin- 
zeffin. Dann wandte fie fih an Bourbon und 
fragte: Unter welchem Vorwande bat fie Euch 
denn um Erlaubniß zur Entfernung? 

Ei, fie fagte, fie wollte die Kapelle mit 
dem neuen Bilde befuchen, welches Fürzlich an- 
gefangen bat, Wunder zu thun. Ich weiß den 
Namen nicht. 

Sch weiß, welchen Ort Ihr meint; meine 
Kammerfrau hat mir den Namen gefagt, ich 
will fie nachher darum befragen. Alfo dahin, 
fagte Eure gehorfame Frau, wollte fie eine 
Wallfahrt machen? 

Ja wol, und ich antwortete ganz dumm: 
Gut, mein Schag; geht und betet für mid). 
Ih muß wahrhaftig lachen. 

Nein, ich bin voller Entrüftung. 
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Ei, laßt fie, meine Schwefter. Will fie 
Dummpeiten machen, ift ed ſchlimm für fie; 
uns kann ed gleich fein. 

Sie wird Euch doch zu fehaffen machen. 

Was, mit den paar Hände vol Leuten, die 
Lignerac und Lodon für fie angeworben haben? 
Meine Schwefter, das ift fo gut, als fummte 
eine liege mir um die Nafe. 

Mein Bruder, eine Fliege, die einem um 
die Nafe fummt, kann einen fehr verdrießlich 
machen. 

Gi, ich hätte es auch Fieber gefehen, fie wäre 
gerade jet nicht auf Sumfen ausgeflogen. 
Aber da ed ihr nun ein Mal fo gefallen hat, 
was follen wir da thun, ald in Geduld erwar- 
ten, wann fie anfommen wird? 

Und welchen Grund gibt fie denn an? 

Daß fie mich verlaffen hat? 

Allerdings. 

Daß ich ercommunieirt fei, und daß daher 
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ihre Seele Gefahr laufe, wenn fie in meiner 
Nähe bleibe. 

Dad fagfe man zu Nerac. Jetzt hören 
wir, wie der König Heinrich zu Paris fid) 
außerte. 

Meine Mutter, wißt Ihr, daß Eure Tochter 
von Navarra jegt auf eigene Hand Souverainin 
fpielen will? fragte er, ald Katharina ihn bei 
der Königin Louiſe fraf, Die fie zu befuchen Fam. 

Ich verftehe Euch nicht, mein Sohn, ant- 
wortete fie. 

Wie, Matignon hätte Euch Nichts ge- 
fchrieben ? 

Von was denn? 

Ihr belügt mid). 

Mas wollt Ihr fagen? 

Ei, dag Matignon Euch Alles fo gut ge: 
fhrieben haben wird wie mir, vieleiht nod) 
früher. 

Aber ich ſchwöre es Euch, nicht eine Sylbe 
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bat er mir über irgend etwas gefchrieben, denn 
er hat gar nicht an mich gefchrieben. 

D dann, meine Mutter, ftelt Eu vor — 
aber Ihr könnt ed Euch nicht vorftellen. 

Nein, die Königin Fann es fich nicht vor- 
ftellen, befräftigte Ioyeufe, den der König an: 
gefehen hatte. | 

Um fo mehr bitte ih Euch, mir es zu fa: 
gen, ſprach Katharina. 

Nun wol, fing Heinrich wieder an, fo ftellt 
Euch vor, daß die Königin von Navarra, Eure 
Tochter und meine Schweiter, furz und gut 
Nerac und ihren Mann verlaffen, und fich ver: 
mitteld einiger Truppen, Die ich weiß nicht 
welcher ihrer Liebhaber — weißt du den Na: 
men nicht, D’Epernon? 

Lignerac, Sire. 

Cie hatte ihn ſchon, als du zu Nerac 
bei meinem theuern verftodten Bruder von 
Navarra wareft, der lieber Hugenott und ver: 





dammt bleiben, ald Thronfolger und felig wer: 
den will? 

Aber ja, Sire; wenigftens fagte man es 
dort. 

Und bei ihr ift, was fie thut, noch immer 
ärger, ald was man fagt. Kurz, meine Mut: 
ter, dieſer liebe Lignerac, der auf den ſchönen 
Chanvalon gefolgt ift, wenn es nicht dazwifchen 
noch einige Andere gegeben hat, dieſer liebe 
Lignerac alfo hat, von ihr begeiftert, in Duercy 
und in der Auvergne Truppen erhoben und fie, 
als fie aus Nerac entwichen war, damit em- 
pfangen. Und dann ift fie mit ihm und die— 
ſem furchtbaren Heere nad) Agen gezogen und 
bat unter der Erklärung, das Agenois gehöre 
zu ihrer Mitgift, die Stadt ald fouveraine 
Herrin in Befig genommen und zugleich ihrem 
Manne ald ercommunicirtem Keßer und Feind 
der Ligue den Krieg angekündigt. 

Ja, die Königin von Navarra erklärt ſich 
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für uns, bemerkte d'Epernon farfaftifh. Sept 
. müffen wir ftegreich fein. 

Du meinft, fie erflärt ſich für die Ligue, 
berichtigfe Ioyeufe. 

Die Ligue und der Hof find jegt eins, 
erinnerte lächelnd die Königin: Mutter. 

Ach ja, ich vergefje ed noch immer, brummte 
Joyeuſe. 

Nun, was ſagt Ihr zu den kriegeriſchen 
Unternehmungen Eurer Tochter, meine Mutter? 
fragte Heinrich. 

Ich ſage, daß ſie unverzeihlich albern ſind, 
mein Sohn. 

Und ich ſage, daß man Matignon eine 
kleine Weiſung zukommen laſſen muß. Nicht 
wahr? 

Allerdings. Wo Zweie ſich ſtreiten, kann 
ein Dritter ungeſtört ſeinen Vortheil abſehen. 

Ja, das Agenois wäre nicht ſo übel, meinte 
Joyeuſe tiefſinnig. 
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Gerade ganz bequem gelegen, ſetzte d'Eper— 
non binzu. 

Und Matignon ift ein fehlauer Fuchs. 

Der pfiffigfte Normann, den ich kenne, 
ſprach mit Nachdruck Katharina. 

Sch weiß, daß Ihr feine Feinheit ſchätzt, 
meine Mutter. Darum würde ich ihm aud) 
den fchwierigften Knoten aufzuflauben anver- 
frauen. 

Sol ich ihm fihreiben, mein Sohn? 

Sa, meine Mutter. Macht ihm Alles be 
greiflich. Kein Auffehen, natürlich, wo mög: 
lich gar fein Geräuſch. 

Gine Heine Beftchung, fagte Soyeufe, ſchwer— 
fällig Beifall nickend. 

- Gin bischen Verrath, ſprach d'Epernon Falt: 
blütig. 

Genug, ſagte Katharina. Soll er nur 
Agen nehmen, oder Eure Schweſter auch? 

Hm, das iſt nicht leicht zu ſagen. 
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Die Königin mit, fagte d’Epernon ent: 
ſchieden. 

Ich glaube auch, ſtimmte Joyeuſe bei. 

Und Ihr, meine Mutter — was ſagt Ihr? 

Wollt Ihr, daß ſie weiter keine Verwirrung 
anrichte? 

Ja, ich würde das vorziehen. 

Dann laßt ſie gefangennehmen, entſchied 
Katharina mit vollkommener Behaglichkeit. 

Und irgend wo einſchließen, fügte d'Eper— 
non hinzu. 

Und ja recht feſt, empfahl Joyeuſe. 

Gut, da der Rath nur einer Stimme iſt, 
ſo ſchreibt an Matignon in dieſem Sinne, 
ſchloß Heinrich. 

Während zu Paris in dieſer Art über ihr 
Schickſal beftimmt wurde, geberdete Margarethe 
zu Agen fich ald Herrin, und erfchien zum 
erften Male albern. Wie fie von dem Ießten 
fonnenhellen Gipfel ihres Lebens gleich unmit: 
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telbar in die lächerliche Role der abenteuern- 
den Frau fallen konnte? Won den größten 
Höhen flürzt man am tiefften. Und dann: fie 
hatte vor Zangeweile in Nerac nicht mehr ge: 
wußt, was fie thun ſollte. D, die Langeweile, 
was für Gänfe: und SKrofodilleier brütet fie 
nicht aus! Wehe jeder Handlung, die von der 
Langeweile erzeugt wird. Sie ift ein unfeliges 
Kind der. beflagenswertheften Mutter. 

Aus reiner Langeweile war Margarethe 
auf den unbefchreiblicy verrüdten Einfall ge— 
rathen, Krieg gegen ihren Mann zu führen; 
aber jest, wo fie einmal dabei war, trieb fic 
ihn mit demfelben Eifer, wie fie ſich fonft ge— 
pußt hatte. 

Lignerac hatte fic) der Stadt Zonneins an 
der Garonne bemäcdhtigt und eine Befagung 
darinnen zurüdgelaffen. Jetzt warf er feine 
Augen auf Billeneuve am Lot. Margarethe, 
welche begehrte, daß ihr Liebhaber feine krie— 
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gerifchen Entwürfe ihr zur Billigung vorlege, 
war ganz mit feinem Plan einverflanden, und 
um, wie fie fagfe, dem Beifpiel anderer Sou— 
veraine nachzuahmen, wie dagegen Andere fan- 
den, um fich vollfommen preiszugeben, wollte 
fie bei der Beftürmung gegenwärtig fein. 
Diefe Beftürmung, oder vielmehr Diefe 
Veberrumpelung hatte nur einen theilweifen 
Grfolg, indem blos ein Theil der Stadt in die 
Gewalt der Friegerifchen Königin gerieth, der 
andere dagegen, jenfeit des Fluffes, von Gieu: 
tat, dem erften Konful und Gouverneur des 
Pages, rafıh in fo guten Vertheidigungszu: 
ftand gefegt worden war, Daß Rignerac und 
2odon, Die ‚beiden Befehlöhaber des Fleinen 
drolligen Heeres, einander mit langen Gefich: 
tern anfahen, und auf die ungeduldige Mal: 
nung Margarethens, jest aud) den andern heil 
zu nehmen, zu der Antworf gezwungen waren: 
Madame, ohne eine fürmliche Belagerung ift 
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ed nicht möglich. Und wer weiß, ob felbft dann, 
festen fte in ihrem Herzen hinzu. 

Aber ich will Feine fürmliche Belagerung, 
fagte Margarethe mit dem Eigenfinne, den die 
Srauen haben, wenn fie fi) in Dinge mifchen, 
die fie nicht verfichen. Warum fann jener 
Theil der Stadt nicht ebenfo gut überrafchend 
eingenommen werden, wie diefer, in dem wir 
jegt find, eingenommen worden if? Warum 
fünnt Ihr nicht — und fie that eine Menge 
Fragen, eine immer thörichter ald die andere, 
alle über die verfchiedenen Möglichkeiten, den 
Befeftigungen und Vertheidigungsanftalten zum 
Trotz, mit der größten Gefchwindigfeit in den 
andern Stadttheil zu gelangen. 

Lignerac und Lodon mußten alle ihre Kennt- 
niffe in der Kriegswillenfchaft erfchöpfen, um 
der befehlöhaberifchen Frau begreiflich zu ma: 
chen, dag fammtliche von ihr angeregte Mög: 
lichfeiten lauter Unmöglichfeiten wären. Da 
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Margarethe jeden einzelnen Punkt mit Hart: 
nädigfeit nicht nur bezweifelte, fondern fogar 
beftritt, dauerte dDiefe Beweisführung fehr lange, 
die Königin langweilte fi), verlor die Laune, 
und Lignerac war ſowol als Liebhaber, wie als 
Anführer in Verzweiflung. 

Wozu denn alles dieſes Hin» und Herge: 
rede? fragte endlid Madame von Duras, die 
nicht fehlte. Wenn diefer gute Mann von 
Gieutat feine Thore fo feft gefchloffen hat, daß wir 
nicht hineinfönnen, fo laſſet ihn herausfomnen. 

Das ift leicht gefagt, bemerkte Lodon, aber 
wird er fommen ? 

Wenn die Königin ihm fagen läßt, fie 
wünfche mit ihm perfünlicy zu verhandeln — ja. 

Aber es wäre gar zu dumm. 

Die ehrlichen Leute find fo, antwortete 
Madanıe von Duras ruhig. 

Und wenn er nun fommt, was dann? fragte 
Margarethe. 
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Dann? Nichts einfacher; man laßt ihn 
zwifchen feinem Zode und der Uebergabe Der 
Stadt wählen. 

Das wäre Verrath. Nein, das will ich 
nicht. 

Ei, Madame, rief die Verfucherin lachend, 
glaubt Ihr denn, er werde fchwanfen? 

Gewiß nicht, wenn er ein Mann von Ehre 
ift, Sprach Lignerac ernithaft. 

Gewiß nicht, wenn er fein Dummkopf iſt, 
rief lachend Lodon. Madame, ich unterſtütze 
den Vorſchlag. 

Madame, ich bitte, ich beſchwöre Euch, thut 
es nicht, ſprach Lignerac ſchüchtern, aber dringend. 

Ihr wollt alſo, daß wir den Platz aufge— 
ben? fragte trocken die Königin. 

Belagern wir ihn. Ich verpfände meine 
Ehre, daß ich hineinkomme. 

Ich danke Euch; aber ich habe keine Luſt, 
fo lange bier in einem Feldlager zu wohnen. 
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Ihr glaubt, daß er mir die Stadt übergeben 
wird? fragte ſie, ſich zu Lodon wendend. 

Sicherlich, Madame. Am Ende, Jeder liebt 
dad Leben und die Greife Hängen, wie befannt, 
gerade am meiften daran. Es ift Nichts als 
ein Feiner Schreden zum Spaße. 

Nun gut, fo laßt ihn einladen. 

Lignerac warf einen fehmerzlichen Blick gen 
Himmel; doch es wurde nicht auf ihn geachtet, 
und wäre ed auch gefchehen, fo hätte man nur 
über ihn gefpottet, nicht fein ritterliches Gefühl 
anerkannt. Ein Zrompeter wurde abgefandt 
und brachte von Cieutat die Antwort mit, er 
werde vor der Königin erfcheinen. 

Hatte ich nicht Recht? fragte Madame von 
Duras lachend. Der gute Mann ift fo dumm, 
zu fommen. 

Gieutat Fam nicht aus Dummheit. Denn 
als er den Zrompeter abgefertigt hatte, fagte 
er zu feinem Sohne: Das ift ein Hinter 


halt. Man ladet mic) ein, um mic) zu ver: 
rathen. 

Warum denn da gehen, mein Vater? fragte 
angftvoll der Sohn. 

Weil ih muß, antwortete der Greis. 
Meigerte ich mich zu gehen, fo hieße das der 
Frau meined Herrn, des Königs, andeuten, 
daß ich Mistrauen in ihr Wort feßte, und das 
darf nicht fein; es hieße die Ehrfurcht gegen 
fie verlegen. 

Dennoch glaubt Ihr es. 

Unter ung, mein Sohn. Vor der Welt 
glaube ich unbedingt an das Wort der Königin; 
ih muß ed; denn fie ift die Frau meines Herrn. 

Die gegen ihn Krieg führt. 

Er hat mich das nicht willen laffen, mir 
nicht befohlen, ihr nicht zu gehordhen — ich 
muß es alfo. | 

Da fönnten wir ihr ja auch den Pla über: 
geben. 
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Mein Sohn, fprich nicht fo, wie ein Knabe; 
denn du wirft dich bald ald Mann zeigen 
müffen, und noch dazu als ein wahrer Mann, 
der die Ehre und die Pflicht über Alles ſchätzt, 
und lieber feinen Water fterben fieht, ald ein 
Thor öffnet, das ihm anvertraut worden ift. 

Aber, mein: Vater, was erwartet Ihr denn, 
daß fie mit Euch machen werden? rief der 
Züngling mit Entfegen. 

Sie werden mir mit dem Tode drohen, 
wenn ich den Pla nicht übergebe, antwortete 
der Vater, bewegt und dennoch feſt. Seine 
Stimme und fein Herz waren bewegt — fein 
Wille und feine Seele waren feſt. Gib wohl 
Acht auf meine Worte, mein Kind, fuhr er 
fort, als der Sohn ihn wie vernichtet anftarrte, 
gib wohl Acht. Du bift mein jüngfter Sohn 
und mein geliebteftes Kind; deine Brüder find 
alle brave Soldaten, ich kann ſtolz auf fie fein; 
auf feinen unter ihnen aber habe ich fo freu: 
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dige und fo ftolze Erwartungen gelegt wie auf 
dich. Kaffe mich es nicht umfonft gefhan ha— 
ben; verfprich mir, diefe Hoffnungen, meinen 
Willen, die legten Bitten deines Waters mit 
dem Gehorfam zu erfüllen, un defjentwillen ich 
dich fo liebe. 

D Herr mein Gott, was werdet Ihr von 
mir fordern! ftöhnte der junge Gieutat. 

Willſt du mir gehorchen, unbedingt, freu, 
zugleich wie der Sohn feinem Water und der 
Soldat feinem Befchlöhaber? fragte ernft und 
doch zärtlich der Greis. 

Sprecht, antwortete der Jüngling, der Die 
Augen niederfehlug, um fi, wenn er das Ant— 
fig des Vaters nicht fähe, leichter bemeiftern 
zu können. 

Verfprihft du mir’d, auf die Ehre, vor 
Gott? fragte der Vater. 

Ja, entgegnete der Sohn. 

Höre denn. Man wird mich dir vorführen 
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dir ſagen, daß du mich retten könnteſt, wenn 
du den Platz übergäbeſt. Du wirſt ſchweigen. 
Verſtehſt du mich? 

Ja, mein Vater. 

Höre weiter. Man wird mich vielleicht 
martern, denn eine Frau, die ein Mal aus 
den Schranken heraus iſt, wie die Königin 
Margarethe, iſt größerer Grauſamkeiten fähig 
als ſelbſt Männer. Du wirſt zuſehen, wie ich 
gemartert werde, und du wirſt den Platz nicht 
übergeben, wenn du nicht ehrlos werden und 
den Segen deines Vaters verlieren willſt. 
Präge dir das ins Herz, als wäre es mit Feuer 
in Gold geſchrieben. 

Ja, mein Vater. 

Und, mein Sohn, kein Menſch kann ſagen: 
ich werde ſtark ſein, und ich bin ein Greis. 
Es könnte ſein, daß ihre Martern für meine 
Standhaftigkeit zu viel wären, daß meine Na— 
tur fich der Feigheit fchuldig machte, daß ich 
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dich anflehte, mich zu reften. Dann, mein 
Sohn, denfe, daß es nicht dein Water fei, der 
rede; Denke, ein böfer Geift fprehe aus mir; 
fei taub felbft gegen meine Stimme, und er: 
halte dem Könige den Mat. Du Haft mir 
dein Wort gegeben — du wirft diefe Stärfe 
haben. 

Der Jüngling faßte fi) gewaltfam und 
gab zum dritten Male eine beftätigende Ant: 
worf. Aber dann fragte er flehend: Mein 
Vater, müßt Ihr denn wirklich hinaus? 

Ich muß es, mein Sohn, ſprach in einem 
Zone, der jede weitere Frage unmöglic) machte, 
der Greis. Ebenfo wenig ich den mir anver: 
trauten P lab einer andern Perfon übergeben 
fann ald demjenigen felbft, der ihn mir anver: 
traut hat, meinem Könige und Herrn, ebenfo 
wenig darf ich fein geheiligted Anfehen in der 
Perfon der Königin, feiner Frau, verlegen. 

Der Jüngling fenfte den Kopf; er wußte, 
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daß bier Nichts mehr zu fagen blieb. Der 
alte Cieutat ließ darauf alle Männer der Stadt 
zufammenfommen, ermahnte fie, fi) in feinem 
Falle zu ergeben, wedte durch eine einfache, 
aber mächtige Anrede ihren Muth bis zur Be: 
geifterung und ging dann allein und ruhig 
über die Brücke, welche diefen Stadttheil von 
den Zruppen der Königin trennte. 

Er wurde mit Beweifen von Wohlmollen 
empfangen und fogleih zu Margarethen ges 
führt. Die fchöne Königin that ihm die 
Sorderung, die er erwartet hatte Er be: 
dauerte unendlih. Sie erfchöpfte fih in 
Huld, in Feinheit, in Meberredung — um: 
font. Sie bot fogar ihre Liebenswürdig- 
feit auf, der zu widerftehen fo fchwer war — 
Gieutat Sprach feine ehrfurchtsvolle Bewunde— 
rung aus, aber die Uebergabe fchlug er ab. 
Jetzt ging Margarethe zu Zorn, zu Vorwürfen, 
zu Drohungen über — der Greid blieb ehr: 
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furchtsvoll, bat die Königin demüthig um Ver— 
zeihung, aber ſagte nach wie vor Nein. 

Jetzt wurde er dem Kriegsrath übergeben, 
der, gleich dem ganzen Heere, nach einem ſehr 
kleinen Maßſtabe war. Dennoch verurtheilte 
er den Gouverneur von Villeneuve ſehr feier— 
lich und pomphaft zum Tode, weil er ſich wei— 
gere, die Hoheit der Königin, der rechtmäßigen 
Souverainin, anzuerkennen. Cieutat ſchwieg 
zu dem Urtheil; er ſchwieg auch, als man 
ihm, einen Dolch auf ſeine Bruſt geſetzt, 
Gnade unter der Bedingung anbot, daß er 
die Stadt übergebe. Jetzt kam es ganz ſo, 
wie er es weiter vorausgeſehen. Er wurde 
von vierzig Soldaten an die Brücke geführt, 
aͤußerſt tapfer von ihren vierzig Schwertern 
bedroht und ſo ſeinem Sohne gezeigt. Dabei 
wurden dieſem einige rührende Mahnungen an 
Kindesliebe zugerufen. 

Der junge Gieutat ſchwankte ſichtlich, der 


Vater zitterte. Mar es möglih? Konnte fein 
Sohn feines Wortes vergeffen ? 

Plötzlich öffnete das Thor fih, und von 
zwanzig Zeuten begleitet Fam der junge Gieutat 
über die Brüde und rief: Ich bin nicht unge: 
neigt, zu unterhandeln. Laſſet mid) mit Eud) 
reden. 

Der Greis ftöhnte ſchmerzlich. Die vierzig 
tapfern Soldaten dachten gar nicht daran, daß 
arme zwanzig Mann fich ihnen mit andern als 
den friedfertigiten Gefinnungen nähern fünnten, 
und ließen die harmlofe Schar ganz freuherzig 
bis auf wenige Schritte heranfommen. 

Plöglich ſtürzte der junge Gieutat fich einem 
Raubvogel gleich) auf den Greis, ri ihn an 
ih und trug ihn mit der Kraft der Jugend 
und der Liebe unaufhaltfam fort, zurüd über 
die Brüde in Sicherheit. Seine Schaar hatte 
fic) zugleich auf die Mache geftürzt. 

Die vierzig tapfern Soldaten Margarethens 
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gaben vor den zwanzig Mann das glänzendite 
Ferfengeld, und am andern Morgen in der 
erften Dämmerung war Margarethe felbft, er: 
ſchreckt durch ein Flügli von Gieutat’3 Sol: 
daten erhobenes Gefchrei, welches Navarra’s 
Ankunft verfündete, fammt ihren Truppen auf 
einem eilferfigen Rüdzuge nach Agen begriffen. 


Zwölftes Kapitel. 


— — — 


Aber auch in Agen fand ſie keine Befriedigung 
für ihren Stolz. Es erwartete ſie dort die 
Nachricht, daß Tonneins von ihrem Manne 
wiedergenommen worden ſei. Sie ſah ein, daß 
es ihr unmöglich ſein würde, ihre ſogenannte 
Herrſchaft über Agen hinaus zu erſtrecken. Sich 
ſouverain erklärt haben, um nothdürftig in einer 
einzigen Stadt zu befehlen, war im höchſten 
Grade lächerlih, und was konnte für die mit 
dem Bewußtfein ihres Ranges genährte Zoch: 
ter von Franfreich wol unerträglicher demü— 
thigend fein als dieſes Gefühl? 
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Dazu fam, daß es Eeinerlei Art von Zer: 
freuung in Agen gab. Die Eleine Anzahl von 
Damen, die Margarethe hatte, die wenigen 
Edelleute, die ihr gefolgt waren, oder in der 
Stadt wohnten, fonnten ihren Anfprüchen an 
Gefelligkeit nicht genügen. Die Intereffen, die 
Intriguen, die Bewegung, die Abwechfelung, 
Alles fehlte, und Margarethe, die es bedurft 
hätte, durch Ueberrafhungen, durch Ereigniffe 
und Forderungen an alle ihre Kräfte abwech— 
felnd gefpannt und betäubt zu werden, fah 
fi) in der Einförmigfeit eingefchloffen, und noch 
dazu mit dem Bemwußtfein, daß fie Lächer- 
lich fei. 

Margarethe war bis jetzt zu jehr von ſtar— 
fen Xeidenfchaften in Anfprudy genommen und 
zu vollauf mit dem mannigfaltigften Dafein 
befchäftigt gewefen, als daß fie Zeit zu den 
Fleinlichen weiblichen Fehlern gehabt hätte. 
Aber jest, wo fie aus ihrer fürftlichen Haltung 
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in die Albernheit gerathen war, jegt fchrumpfte 
auch ihr Charakter von den großen Umtiffen, 
in denen er von der Natur entworfen worden 
war, und die man bis jet von einem reichen 
Leben ausgefüllt gefchen hat, zu einer Geftalt 
zufammen, die, gegen die frühere gehalten, Faum 
beffer als eine Karikatur erfchien. Daß an 
Diefer Die gewöhnlichen, Eläglichen Schwächen 
des Gefchlechtes fichtbar zu werden nicht er: 
mangeln würden, ließ ſich mit frauriger Ge: 
wißheit erwarten — die üble Laune war die 
erfte, die zum Vorſchein Fam, und Lignerac 
das erfte Opfer derfelben. 

Zange hielt der fanfte, blonde Edelmann 
aus, denn er liebte feine tyrannifche Gebieterin 
wirklich. Aber endlich machte ihm eben diefe 
wahre Liebe es unmöglich, die geliebte Königin 
noch länger fo ungerecht und fo hart zu fehen, 
und er wagte es, fich zu beflagen. 

Es mar in der Stunde vor dem Abend, 
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daß er es that, in der Stunde, wo die Erin: 
nerungen, vom Zwielicht geliebfoft und gefchügt, 
fo eigenfinnig und fo gefährlich find. 

Margarethe hatte eben einige diefer kleinen 
damonifchen Genien, weldhe von der Vergan— 
genheit die tauſend Geſchichten der Herzen er: 
fahren und fie auswendig lernen, um fie den 
Menschen in die Ohren zu fummen, mit ihren 
mufifalifchen Flügeln um ihre Stirn fchwirren 
gefühlt, die in der Höhlung ihrer rechten Hand 
ruhte. Chanvalon! haften fie gefungen. Chan: 
valon! — Die legte Liebe fang aus Ddiefem 
Namen wie ein Engel — die lebte Seligfeit 
(odte daraus wie eine Sirene. Und zwifchen 
dem Augenblick, wo Margarethe zuletzt der 
Liebe und der Seligfeit in die Augen gefehen, 
und fie ihr zugelächelt hatten, zwifchen diefem 
Augenblid und der Gegenwart lag es wie eine 
Wüſte, wie ein Jahrtaufend, wie eine Uner— 
meßlichkeit. 

IH. 18 
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Auf diefer Betrachtung ruhte Margarethen 
Auge, das, wenn auc) feiner eigentlichen könig— 
lichen Pracht enffleidet, doch noch immer herr— 
ih war, und gerade in diefe fchmerzliche Ruhe 
hinein ſprach Lignerac fanft und traurig: 
Meine Königin, warum feid Ihr denn jeßt 
immer fo hart gegen Euern armen Diener? 

Der Augenblid zu diefer Befchwerde war 
böchft unglüdlic gewählt; denn eine Frau, die 
eben einen verlorenen Geliebten beflagt, kann 
‚ unmöglich mit dem gegenwärtigen, den fie über 
jenen vergeffen Fonnte, Geduld und Mitleiden 
haben. Margarethe maß ihren fchuldlofen, 
furdhtfamen Günftling mit einem Blide, als 
müßte fie bei ihm die frechfte Anmaßung zu 
Boden fchmettern. Was fällt Euch ein ? fragte fie. 

Iſt es denn ein Verbrechen, fragte er zärt: 
ih und ſchüchtern, daß ich zu wiffen wünfche, 
worin ich das Unglüd gehabt babe, Euch zu 
miöfallen ? 
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Ich weiß nicht, was Ihr ſchwatzt, erwie- 
dere fie geringfhägig. Im der That hatte fie 
es ſchon wieder vergeflen, daß fie ihm, ehe die 
Erinnerungen gefommen waren, mehrere un 
freundliche Worte gefagt hatte. 

Der arme Lignerac fah es und fenkte den 
Kopf. Was folte er fich denn noch befchweren, 
wenn feine Königin ſchon nicht mehr wußte, 
was fie ihm angethan? Daher fagte er weiter 
Nichts als: Verzeihung! 

Meswegen denn? fragte fie noch immer 
ungeduldig. 

Wegen der Furcht, die ich immer habe, daß 
ich irgend etwas Euch nicht zu Dank gefagt 
oder gethan. Diefe meine Aengftlichkeit muß 
Euch langweilen, oder lächerlich dünken, doc) 
entfhuldigt fie mit meiner allzugroßen An- 





betung. 
Gut, gut, fagte-fie, etwas gerührt, du liebſt 
mich, ich weiß es. Auch ich will dir wohl, 
15 * 
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mein armer Lignerac, und wenn ich manchmal 
nachdenkend bin, oder ſelbſt nicht geſtimmt für 
deine Liebe, ſo mußt du mir das verzeihen, 
denn, ſiehſt du, ich habe ſo viel Unglücksfälle 
erfahren, daß es wunderbarer iſt, mich noch am 
Leben, als bisweilen ernſt oder auch finſter zu 
ſehen. Glaube mir, manchmal wünſche ich, der 
Kummer hätte mich ins Grab gedrückt, dann 
läge ich in Ruhe, und das Leben könnte über 
mich hin in feinem rafenden Laufe weitertoben. 

D Madame, fagt das nicht, fprach der 
fanfte, junge Mann bittend. Was follte denn 
der arme Lignerac thun, wenn feine Königin 
ihm ftürbe? 

Sich fröften, antwortete Margarethe halb 
fpöttifh und halb wehmüthig. 

Ach, fünnt Ihr das von mir denfen? 

Warum nicht? Seid Ihr nicht ein Mann? 
Zwar die Frauen machen es nicht befjer, feßte 
fie, fich befinnend, hinzu. Ich bin ein Beifpiel. 
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Sa, Sprach fie, da LRignerac fchwieg, mit 
bitterm Lachen weiter, wer hätte mir vor einem 
Jahre, da ih Chanvalon noch hatte, gefagt, 
daß ich heufe in Agen fein und dich zum Die: 
ner haben würde? 

Bereuet Ihr das Letztere? fragte Lignerac 
fchüchtern. 

Ja, antwortete die Königin Furz. 

Der junge Mann war wie vom Blige ge: 
troffen. 

Verftehft du das denn nicht? fragte fie 
melancholiſch. 

Habt Ihr ihn denn ſo ſehr geliebt? mur— 
melte Lignerac ſchmerzlich. 

O! ſagte ſie und warf durch das Fenſter 
den Blick in den unbegrenzten Abend des 
Himmels. 

Lignerac hatte Thränen in den Augen. 
Dieſer junge Mann war eine jener Epheuna— 
turen, die ſich, während ſie ſich anſchmiegen, 


zugleich einfaugen, und die man abreißen muß, 
‚ wenn man fie loswerden will. 

Das wollte Margarethe nun nicht; fo we: 
nig Lignerac ihr genügfe, er war doch immer 
beffer ald gar Fein Liebhaber. So reichte fie 
ihm denn die linfe Hand — die rechte ftüßte 
noch immer ihren Kopf — ein elendes Almofen 
für einen großen Hunger! 

Lignerac bemächtigte fich haſtig der gemähr: 
ten Gunft und drüdte die fchöne, mächtige 
Hand mit trauriger Zärtlichkeit an feinen fehn: 
füchtigen Mund. Er war fo arm an Süd, 
daß er das Färglihe Almofen annahm, als 
wäre es Reichthum. 

Ich wollte, ich könnte dich mehr Lieben, 
fagte faft unwillführlich die Königin. 

Der junge Mann erhob lebhaft den Kopf. 
Eine ungewohnte Hoffnung erleuchtete feine 
Augen, die er auf Margarethe heftete. 

Was fiehft du mich fo an? fragte fir, 


tro& der Dämmerung diefen lichten Bli er: 
fennend. 

Ih denfe, wenn Ihr das erft wünſcht, 
dann wird ed auch fommen, fprach er leife. 

Glaubſt du das? 

Sa, ich hoffe es durch Gottes Gnade. 

Armes Kind! ſprach fie mitleidig, vielleicht 
auch etwas geringfchäßig. 

Glaubt Ihr es nicht? fragte er. Seine 
Hoffnung war fchon erfchroden. 

Glaubft du denn, Margarethe von Valois 
liebe fo leicht? 

D, ich will die heilige Jungfrau fo darum 
anflehen! fprach er mit der Naivetät des Glau— 
bens, die man damals noch hatte. 

Die heilige Jungfrau Fann viel geben, aber 
nicht mein Herz, erwiederte Margarethe. 

So gebt Ihr e8 mir! rief er flehend und 
kniete faft Eindlich vor ihr nieder. 

Habe ich es denn? 
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Wie? 

Glaube mir, ich weiß nur, daß ich ein Herz 
gehabt habe. Aber wo es jetzt liegt? In 
meiner Bruſt nicht — das fühle ich an der 
Leere, die dort iſt. Vielleicht iſt's ins Meer 
gefallen. 

Ich ſehe es, Ihr habt es ihn mitnehmen 
laſſen, murmelte Lignerac. 

Nein, ſagte ſie, ich hatte es noch, nachdem 
ich ſchon lange von ihm getrennt war, das 
fühlte ich an den Schmerzen, die ich daran 
litt; aber allmälig iſt's immer ſtiller geworden, 
und jetzt — jetzt iſt's todt, glaub' ich, ſetzte ſie 
faſt leichtfertig hinzu. 

Sagt das nicht, bat er. Sagt, daß es nur 
ſchläft. 

Und daß du es wieder aufwecken kannſt? 

Warum denn nicht? fragte er treuherzig. 

Die Königin lachte. Sie ſah ſo ſchön 
dabei aus, daß Lignerac über ſein Entzücken 
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vergaß, ihr Lachen übel zu nehmen, und mit 
einem Anflug von Laune fragte: Bin ich denn 
fo gar ungefchidt ? 

" Kein, antwortete Margarethe noch lachend, 
du gehft auf deinen Beinen fo gut wie irgend 
ein anderer Edelmann in Frankreich. 

D, aber das ift fehr wenig, meinte er 
arglos. 

Das finde ich eben auch, erwiederte fie 
trocken. 

Lignerac ſchwieg. Jetzt war er gekränkt. 

Sie ſtrich ihm mit der Hand über den 
Kopf und ſagte leichtſinnig und gutmüthig 
zugleich: Du mußt dir es nicht ſo zu Herzen 
nehmen, wenn ich ſcherze; ich meine es nicht 
ſo böſe. 

Ihr verletzt ein treues Herz, Königin, 
ſprach er leiſe. | 

Das thut mir leid, erwiederte fie ernfter. 

Sei mir nicht böfe, Lignerac. Ich weiß nicht, 
18** 


— 


wie es kommt, aber ich bin manchmal ordent— 
lich gezwungen, mich über Alles luſtig zu ma— 
chen. Es iſt ein Familienfehler, glaube ich. 
Meine Mutter und der König haben auch 
dieſe Neigung. 

Aber Ihr ſeid um ſo viel beſſer — 

Hältſt du mich wirklich für gut? fragte ſie 
gedankenvoll. 

D ja, das thu' ich, antwortete der junge 
Edelmann mit der Inbrunft eines gläubigen 
Herzend, 

Ja, ich war es — ſprach fie finnend. 

Warum wollt Ihr e8 da nicht auch ferner 
fein ? 

Ih glaube, es geht nicht mehr reht — 
antwortete Margarethe, wie abwefend in er: 
ftreuung. 

Mie könnt Ihr Euch fo läftern ? 

Was meint Ihr? fragte fie rafch, fich er: 
munternd. 
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Wie fönnt Ihr fagen, Ihr müßtet jet auf: 
hören, gut zu fein? 

Ja fo, fagte fie, zwifchen Befinnung und 
Zerftreuung ſchwankend. Ich bilde mir ein, 
fie haben fo auf meine Seele gefchlagen, daß 
fie die Güte in ihr getödtet haben. 

D, wandte Lignerac gedämpft ein — wenn 
Ihr nur immer Euern eigenen Cingebungen 
folgen wolltet — 

Du Fannft die Duras nicht leiden, erwie- 
derte Margarethe gleichgültig. 

Die thut Euh Feine guten Dienfte, 
Madame. Das habe ich vor Villeneuve ge: 
jehen. 

Ich bin nicht gewohnt, meine Handlungen 
von meinen Untergebenen tadeln zu hören, 
äußerte Margarethe mit hochmüthiger Härte. 

Dennoch wollt Ihr gut fein — 

Glaubſt du denn, rief fie heftig, daB ich 
den Alten hätte tödten lafjen? 
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Nein, o nein! Mber weiß das die Welt, 
wie ich es weiß? 

Bah, die Welt! fagte fie wegwerfend. 

Euer Name gehört ihr doch. Sie kann 
damit machen, wa$ fie will. 

Margarethe ftampfte heftig mit dem Fuße. 
Was mußt du mir das unaufhörlih in die 
Ohren leiern? Meinft du, ich wiſſe es nicht? 
Ich wußte es von dem Augenblide an, wo ic) 
das heilige Geficht fah, mit welchem du deinen 
Sitz im Kriegsrathe ablehnte. Da fagte ich 
zu mir felbft: Er ftelt die Partei der richten: 
den Frommen vor. 

Madame, fprach Lignerac mit Feftigkeit, 
mein Herz fträubte fih, wider Euch fein zu 
müffen, und meine Ehre erlaubte mir nicht, 
nach Euerm Wunfche zu entfcheiden. Da gab 
ich denn lieber mein Recht auf. 

Allerdings, fagte fie höhniſch, Die Ehre 
eined Fleinen Edelmannes ift von zu hohem 
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Werth, um einer Königin aufgeopferf zu 
werden. 

Ganz recht, Madame, und deshalb handelte 
ich, wie ich gehandelt habe, erwiederfe Lignerac 
ernft, als nähme er ihre Worte buchftäblich. 

Auch bewundere ich Euch. Aber wißt Ihr, 
wenn alle Höflinge fo gewiffenhaft wären, fo 
würden die Könige nicht weit fommen. 

Weiter als jeßt; denn fie kämen dann zu 
einem glorreichen und rechtmäßigen Nachruhme. 

Und wohin fommen fie jegt? 

Wohin die Könige, Eure Brüder, gekom— 
men find, Madame: zu einem elenden Tode, 
oder zur allgemeinen Nichtachtung. 

Bei meiner Seele, Ihr feid kühn, Monfieur 
von Lignerac, rief Margarethe. 

Madame, ich bin Fein Höfling, erwiederte 
er ehrfurchtsvoll, aber mit Würde. 

Nein, das feid Ihr nicht, da habt Ihr voll: 
fommen Recht, fagte fie, wider Willen lähelnd, 
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als fie ihm betrachtete. Laßt ed Euch nie ein- 
fallen, Euer Glück an einem Hofe zu fuchen, 
es fei, welcher es wolle. Aber wer hätte ge: 
dacht, feßte fie freundlich Hinzu, daß es in 
diefem blonden Kopfe einen ſolchen Stolz gabe? 

Lignerac hatte ihr noch nie fo gut gefallen 
wie jetzt, da er fih ein Mal ſtark im eignen 
Bewußtfein gezeigt. Jede Frau, felbft eine 
gewöhnliche, will den Mann ſtark — wie viel 
mehr nicht eine wie Margarethe. Allerdings 
fann eine folche fi) noch am leichteften der 
Schwäche eines Mannes hingeben, aber dann 
muß mit diefer die Grazie des Kindes verbun- 
den fein, wie es bei La Mole gewefen war. 
Zignerac hatte diefe Gabe nicht empfangen, um 
damit feiner allzufanften Natur einen Zauber 
zu geben. Er fonnte Nichts bieten als fein 
Herz, und das gab er auf eine fehlichte, ſchmuck— 
loſe Art, die ein Gemüth rühren, aber nicht 
eine Phantafie, wie die Margarethens, reizen 
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konnte. Vielleicht hätte Margarethe ihn in der 
erften Zeit ihres Werlaffenfeins, als fie eben 
nur einer innigen Xiebe bedurfte, mehr lieben 
können — wer weiß e8? Gewiß ift ed wol, 
daß fie ihn nie fo geliebt hätte wie den an- 
muthigen Provencalen, und ganz gewiß ift es, 
daß als der erfte Liebhaber, der auf den wun— 
derfchönen Chanvalon folgte, der arme Lignerac 
eine Aufgabe hatte, die zu löfen nur einem 
Genie in der Liebe möglich gewefen wäre. 
Dennoch hatte Margarethe an diefem Abend 
den halben Gedanken gefaßt, ed wäre doch 
möglich, Daß Lignerac bei genauerer Bekannt: 
ſchaft mit feinem Charafter nicht fo Tangweilig 
bliebe, wie er ihr bisher erfchienen war. Viel: 
leicht fchlief in irgend einer Ede feiner Natur 
Feuer, dad nur von dem rechten Schlage ge: 
troffen werden mußte, um bervorzufprühen. 
Diefer unbeftimmten Hoffnung gemäß mishan- 
delte Margarethe diefen armen Xiebhaber ohne 
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Barmherzigkeit; die moralifchen Schläge, Die 
er täglich empfing, laffen fi) gar nicht zählen. 
Aber ach, Lignerac hatte feinen Funken vom 
Feuerftein in fih: er war und blieb ein reiner 
Kryſtall, der da glänzte, wenn das nöthige 
Licht ihn zu befcheinen geruhte, und fich fraurig 
entfärbte, wenn es ihm feine fchimmernde Gnade 
entzog. 

Margarethe gab es endlich auf, Lignerac 
ſprühen zu machen; aber dieſer ärmſte der Lieb— 
haber hatte dadurch keine Ruhe gewonnen, denn 
die Laune ſeiner königlichen Geliebten wurde 
ungleicher und ſtürmiſcher als je. 


Dreizehntes Kapitel. 


Es war wieder Abend, ein feuchter, dunkler, 
dunftiger Abend, der nicht fehen will, was ge: 
fchieht, oder, fühe er auch etwas, es ver- 
fchweigt — ein Abend, wie er zu Steldicheins, 
Diebesklettereien und Kriegsliften nur gewünfcht 
werden Fann. 

Bei Margarethen war Madame von Du: 
rag, und Beide fprachen von Politif. Die Kö- 
nigin hatte vor wenigen Stunden wieder ein 
Mal einen Brief der Herzogin von Montpen- 
fier erhalten, und ließ fih nun gegen ihre Ver: 
fraufe über feinen Inhalt aus. 

Sie ift noch immer in Verzweiflung über 
den Vertrag von Nemours, fagte fie, und 
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Meſſieurs von Guiſe und Mayenne, ſo wie alle 
ihre wahren Anhänger ſind es nicht minder. 
Ich verdenke es ihnen nicht. Der König hängt 
der Ligue wieder wie ein Block an, der ſie an 
jeder freien Bewegung hindert. 

Ja, es war ein feiner Streich von Ma— 
dame der Königin-Mutter, erwiederte die be— 
günſtigte Dame. Aber auch nur ihr konnte 
er gelingen. 

Bah, wenn der Herzog von Guiſe damals 
nicht an die Grenze mußte, um die Schweizer— 
truppen zu empfangen, da kam es nicht zum 
Frieden. Aber ſo hatte die Königin das Ka— 
meel ganz für ſich, und konnte ihm nad) Ge— 
fallen vorreden, daß er bei der ganzen Angele— 
genheit Nichts weiter ſei als eine Strohpuppe. 

Hatte ſie darin ſo Unrecht, Madame? 

Ich bitte Euch, was kann denn aber dieſer 
Kardinal anders vorſtellen als eine Strohpuppe, 
oder ein Kameel? 
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Sehr wahr, nur wißt Ihr, daß gerade die 
bohlften Dummköpfe ed am höchften übelneh- 
men, wenn man fie nicht wie Leute von Ge— 
wicht betrachtet. 

Fa, wie Mühlſteine. 

Wie Steine allerdings, aber nicht wie 
Mühlfteine, fondern wie Grundfteine. Ich 
wollte gleich darauf fterben, daß der gute Kar- 
dinal fih ald den Grundftein der Ligue be- 
trachtet hat. Ihr wißt, er hatte ſchon immer 
ein Gelüftchen auf die Thronfolge. 

Und Ihr wißt auch, daß beide Könige, fo- 
wol mein Bruder, wie mein Mann, ſich des— 
wegen ſchrecklich Yuftig über ihn gemacht haben. 
Wiſſet Ihr wol noch, wie er und damals nad) 
Gascogne begleitete? 

Mo er den König von Navarra befehren 
wollte, fagte lachend Madame von Duras. 
Er! der gute Kardinal! 

Sa, aber erinnert Ihr Euch noch, wie der 
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König, mein Mann, ihm einſt in meinem Zim— 
mer ſagte: Mein Oheim, ich höre, daß die 
Herren von der Ligue große Abſichten mit 
Euch haben; ſie wollen, wie man mir geſagt 
hat, Euch zum Könige machen. Bittet ſie lie— 
ber, daß ſie Euch Papſt werden laſſen; dann 
herrſcht Ihr über alle Könige der Erde. 

Ich erinnere mich jetzt ſehr gut. 

Und der König, mein Bruder, fragte ihn, 
ehe er vom Hofe entwich: Iſt es wahr, daß 
Ihr daran denkt, mir nachzufolgen? Und als 
der gute Mann roth wurde und bekannte, 
ſagte der König ihm lachend: er ſei ein großer 
Dummkopf. 

Und der gute Mann antwortete dem Kö— 
nige darauf, indem er nach Joyeuſe entwich, 
und unter dem Flügel der Guiſe'ſchen Hoheit 
ſich zum Thronfolger auskrähte. 

Margarethe zuckte die Achſeln. Ja, er wird 
König werden! 
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Mer wird es denn werden? 

Das ift fehr einfach. 

Nicht fo gar einfach, wie man denkt, der 
König von Spanien hat endlich feinen fehnlich- 
ften Wunfch erreicht: Frankreich hat von ihm 
Geld angenommen, um damit gegen Franzoſen 
Krieg führen zu fünnen — glaubt Ihr, daß 
er dieſes Geld aus uneigennüßiger Freundfchaft 
leibt ? 

So glaubt Ihr alfo — 

Daß er es auf die franzöfifche Krone abge: 
jehen hat? Natürlich. 

Nein, nein, die Franzoſen haffen Spanien 
zu fehr, als daß fie je den fpanifchen König 
in Paris dulden follten. Guife wird König 
fein. Paris vergöttert ihn. 

Werden die übrigen Herren einem Könige 
gehorchen wollen, der nicht mehr war als fie? 
Und hätten nicht Meflieurs von Neverd und 
Montpenfier mehr Rechte auf die Krone als 
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Monfieur von Guife? Der eine ift Prinz von 
Geblüt, der andere mit einer Prinzefjin von 
Geblüt vermählt, wohingegen Monfteur von 
Guife Nichts ift als Prinz von Lothringen. 
Eher Fönnte noch der Herzog von Lothringen 
Ansprüche machen. | 

Die Königin, meine Mutter, wünſcht auch, 
daß die Kinder meiner Schwefter Claude nad): 
folgen ſollen. Monſieur von Guife beftärft 
fie darin. Er ift nicht dümmer als fie. 

D, wenn e$ einem Prinzen, der fein Kö— 
nig ift, gelingen fann, fich jet die Krone von 
Sranfreich herunterzulangen, fo ift es Monfieur 
von Guife, fagte Madame von Duras, welde 
den ganz polififchen Antheil, den Margarethe 
an dem Gelingen Guiſe's nahm, aus der Ju: 
gendneigung herleitete, die Margarethe mit dem 
Herzen fo ganz vergefjen hatte, daß fie biswei— 
len felbft der Erinnerung daran mistraute, und 
ſich leicht hätte felbft überreden können, das 
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Ganze fei nie gewefen. Aber Madame von 
Duras wußte das nicht und glaubte, indem 
fie Guife fchmeichelte, auch Margarethen zu 
fchmeicheln. 

Und dann, feßte fie in derfelben Meinung 
hinzu, wer wird dann Königin fein? 

Hm, Madame von Guife, murmelte Mar: 
garethe misvergnügt. Es wäre ein großes 
Glück für eine folhe Prinzeffin. 

Hätte die Königin von Navarra nur irgend 
gewußt, wen fie die Krone gönnen ſollte, ohne 
weder ihrem Bruder, noch ihrer Mutter, noch 
ihrem Manne zu Gefallen zu wünfchen, Guife 
hätte wahrlich ihre Stimme nicht gehabt, denn 
daß „dieſer Fleine Prinz von Lothringen“ auf 
den Thron der Valois kommen follte, war ihrem 
Geburtöftolze Feinesweges recht. Sie fing an 
zu überlegen, ob ihre Vertraute nicht wegen 
der Herzöge von Nevers und Montpenfier 
Recht Haben könnte, gerade, als hielte fie Die 
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Krone in der Hand und Fönnte fie fehenfen, 
wem fie wollte. Wir fegen uns bisweilen in 
Gedanken fo ald höchfte Macht ein, und ver: 
fchenfen wo möglich den Erdfreis. Margarethe 
blieb jedoch nicht lange in diefem Herrfchafte: 
traume gefangen. Sie fuhr in Unmuth auf, 
und rief wieder ein Mal, was fie fchon hun— 
dert Mal gerufen und vielleicht fchon taufend 
Mal gedacht hatte: Warum bin ich Fein Mann ! 

Ihr könnt noch Königin von Franfreid 
werden, bemerkte Madame von Duras bezie- 





hungsreich. 

Margarethe ſah ihre Ehrendame fragend 
an und verſtand ſie. Der urſprüngliche Adel 
erwachte in ihr. Ehe ich es auf die Art werde, 
wie Ihr meint, ſprach ſie ſtolz, will ich lieber 
morgen in ein Kloſter gehen. 

Warum? fragte Madame von Duras. 
Der Herzog von Guife hat Madame Mar: 
garethe ſehr geliebt — warum follte cr 
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nicht auch Madame die Königin von Navarra 
lieben? 

D ja, warum nicht? Meine Hand gäbe 
ihm eine Art Anrecht auf den Thron, wenig: 
ftend mehr, als er jetzt hat. 

Margarethe fann mit Wehmuth nah. Sie 
fand im Grunde ihres Herzens den erften 
Schmerz ihrer Jugend wieder, doch that ihr 
die Grinnerung nur infofern weh, als er eben 
der erfte gewefen. Das erfte Glied an einer 
Kette von Leid, die ich feitdem immer an den 
Händen getragen habe, und an der ein feind- 
liches Geſchick mich von jedem kaum erfaßten 
Glücke zurüdriß, dachte fie. in großes Mit: 
feid mit ſich felbft ergriff fie; fie ſchaute fich 
an, wie eine fremde leidende Geftalt, und die 
Augen wollten ihr übergehen; aber ftatt zu 
weinen, lächelte fie, und das Lächeln war 
fchmerzlicher, als taufend Thränen es geweien 
wären. Und dann athmete fie leifer vor der 
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Beklonmenheit der Neue und dachte: Wie 
war ich) damals gut, da ich den Herzog liebte! 

Ja, auch Margarethe, obgleich durch die 
Verführung zur Schuld erzogen, hatte ihr ver: 
lorened Paradies. Auch fie war Kind gewefen. 

Madame von Duras verftand ſich nicht 
auf die Beobachtung der Gefühlsfchattirungen, 
die durch die Seele hinlaufen, wie Schatten 
und Lichter durch den Himmel. Sie fragte 
profaifh: Madame, warum mwolltet Ihr Mon: 
fieur den Herzog von Guife nicht heirathen ? 

Weil ich Se. Heiligkeit nicht mit einer dop: 
pelten Scheidung bemühen möchte, erwiederte 
Margarethe geringfchägig. 

Ah, die Scheidung vom Könige von Na: 
varra wäre wol nicht ſchwer. Ercommunicirt — 

Schweigt, mein Schatz, ſprach die Königin 
troden. 

Die Bertraute war verzogen und fuhr 
troß des Verbotes fort: Der Herzog ware 
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doch ein anderer Liebhaber als dieſer Eleine 
Lignerac. 

Ach ja, dieſer liebe, gute Lignerac, ſagte 
Margarethe unwillkührlich gaähnend — er iſt 
ſehr gut, ſo gut, daß ich mit ihm faſt vor 
Langeweile ſterbe. 

Wie könnte es auch anders ſein, Madame? 

Und wer anders hat mir ihn denn empfoh— 
len als Ihr? | 

Leider, ja. Aber ich Fannte ihn nicht, das 
muß meine Entfchuldigung fein. 

Ic fagte Euch ja gleich, er fei fade. 

Ei, das ift es nicht, was ich meine. 

Aber gerade, was ich meine. 

Sch meine, es fehlt ihm an Dankbarkeit. 

Sch finde im Gegentheile, die hat er zu 
viel; denn fobald ich ihm nur ein Mal ein 
fchläfriges Lächeln ſchenke, weiß er fih vor Er- 
kenntlichkeit gar nicht zu faflen. 

Bei Euh, Madame, glaube ich ſchon, daf 
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er den Erkenntlichen macht. Ich ſpreche von 
dem Betragen gegen mich. Das zeigt von 
einer ſchändlichen Undankbarkeit. 

Er predigt Euch vor — ich weiß es. 

Und verſucht, mir bei Euch zu ſchaden. 

Ja, das thut er, antwortete Margarethe 
ohne alle Umſtände. 

Wenn man ihn hört, fuhr Madame von 
Duras ſich erhitzend fort, ſo ſollte man meinen, 
ich wäre ein nimmerſatter Goldigel, und ich 
wollte doch ſehen, ob Monſieur von Lignerac 
mit dem, was ich erhalte, die Koſten für den 
Haushalt Ew. Majeſtät beſtreiten könnte. 

Ja, er hat mir erklärt, die Einwohner wä— 
ren Eurer Erpreffungen wegen gegen mid) 
aufgebracht, meinte Margarethe gleichgültig. 

Das find Verläumdungen. 

Und er beharrt darauf, daß jener Krämer, 
den er ald verdächtig verfolgte, und der ihm 
auf fo unbegreifliche Weife mitten in der Stadt 
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entkommen ift, ein Unterhändler Matignon’s 
mit den Bürgern unferer guten Stadt Agen 
gewesen fei. 

Das find Dummpeiten. 

Möglih. Erhigt Euch nicht. 

Wird Em. Majeftät denn diefe falfche Zunge 
noch länger um fich dulden? fragte Madanıe 
von Duras empfindlich. 

3a, erwiederte Margarethe einfach. 

Aber das ift — rief Madame von Duras 
mit heftiger Stimme — 

Was denn, wenn es Euch gefällig ift? 

Ungerecht gegen mich, Eure treue Dienerin, 
Madame, brach die gefränfte Dame aus. 

Und wollte ich Lignerac fortſchicken, ſo 
wäre es ungerecht gegen ihn, meinen freuen 
Diener, fagte die Königin lachend. Alſo be: 
halte ich euch Beide und höre auf Nichts, was 
der Eine vom Andern redet. 

Aber er langweilt Euch! rief Die Vertraute. 


438 


Wahr, erwiederte Margarethe ernithaft. 
Aber feht Ihr, feste fie, noch froftlofer als 
vorhin, gähnend Hinzu, allein würde ich mid) 
noch viel mehr langweilen. 

Eine fo geiftreihe Prinzeffin! meinte die 
Dame. 

Glaubt Ihr denn, fragte die Königin fpöt: 
tifch, Ihr, die Ihr nicht geiftreich feid — denn 
ich glaube, Ihr, meine Liebe, macht feinen An: 
fpruch darauf? unterbrad) fie fich. 

Mein Gott, nein, erwiederfe Madame von 
Duras lachend ; ich habe mich immer mit ge 
fundem Menfchenverftande begnügt. 

Nun denn, glaubt Ihr, daß wir, die foge- 
nannten geiftreichen Menfchen, vor der Zange: 
weile gefichert find? fuhr die Königin fort. 
Keinesweges, ich verfichere Euch; wir find ihr 
weit mehr unterworfen als die Dummen. 

Das begreife ich nicht. 

Es ift doch Nichts leichter. Mas die Dum- 
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men unterhält, das erfcheint uns fchal; was 
die Dummen befriedigt, das laßt uns Falk. 
Die Dummen müffen, was wir mit einem 
Male auswendig willen, zehn Mal wiederholen, 
um es nur zu begreifen — denft, wie viele 
Zeit wird damit nicht ausgefüllt, die und leer 
auf den Händen liegt. Die Dummen werden 
fortwährend überrafht und in Erftaunen ge: 
feßt; wir nicht, denn uns ift alt, was ihnen 
neu ift. Endlich find die Dummen, wie Ihr 
felbft ja bei dem guten Kameel bemerft habt, 
immer äußerft felbftzufrieden — 

Um Verzeihung, Madame; als die Köni— 
gin- Mutter dem Kameel begreiflih machte, 
daß es von Meffieurd von Guife zum Narren 
gehabt werde, da war es durchaus nicht zu= 
frieden. 

Ja, mit Meffieurd von Guife, aber mit 
ſich ſelbſt? 

Ich glaube auch nicht mit ſich ſelbſt, denn 
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fo hart fein Kopf auch war, begriff es doch, 
daß es ſich hatte an der Nafe berumführen 
laſſen. 

Wohl, das iſt ein einzelner Fall, und ein— 
zelne Fälle ſind überall möglich. Die Regel 
aber iſt, daß dumme Menſchen immer äußerſt 
mit ſich ſelbſt zufrieden ſind, und ich weiß nicht, 
ob es Euch bekannt iſt, daß es keine angeneh— 
mere Beſchäftigung geben kann als Selbſtzu— 
friedenheit. 

Glaubt Ihr, Madame? fragte die gute 
Dame, die über dieſe pſychologiſche Erſcheinung 
noch nicht nachgedacht hatte. 

Ganz gewiß, denn war ich mit mir ſelbſt 
zufrieden, ſo war ich es auch mit der ganzen 
Welt und fühlte mich vortrefflich unterhalten, 
und jetzt, wo ich misvergnügt über mich bin, 
langweile ich mich unendlich und das ganze 
Leben ſcheint mir nicht der geringſten Mühe 
werth; ich finde z. B. die, welche ich aus Ge— 


wohnheit immer noc auf meinen Anzug ver- 
wende, fobald dieſer fertig ift, für ein fo elen- 
des Dafein, wie das meine, geradezu weggeworfen. 

Aber ehe Ihr fertig gepußt feid, findet Ihr 
das nie? 

Die Königin lächelte und fagte: Meine 
Liebe, Ihr habt doch Geift, wenn Ihr Euch 
gleich Dagegen verwahrt. 

D dann ift es ein einzelner Fall, wie beim 
Kameel, fagte Madame von Duras humori— 
ftifh. Die Regel ift, daß ich feinen Geift be- 
fite. Aber, wenn Ihr mir zu fragen erlaubt, 
‚Madame, warum feid Ihr auf ein Mal fo 
misvergnügt mit Euerm fihönen Selbft? 

Weil ich diefes Schöne Selbft habe Dumm— 
heiten machen laffen. 

Shr meint, daß Ihr aus Nerac weggegangen 
ſeid? 

Unternehmt Ihr es etwa, aus dieſem Schritte 
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Aber, Madame — 

Aber, meine Liebe, ich fehe das doch ein, 
denn ich habe, Gott fei Danf, noch Augen. 

Hättet Ihr Euch denn in Nerac alle Un: 
gezogenheiten von Madame der Prinzeffin ge: 
fallen laſſen follen? 

Sa, das häfte ich thun follen, erwiederte 
Margarethe verdrieglih. Dann fäße ich jekt 
nicht hier und langweilte mich, weil ich Geift 
genug babe, um mich felbft zu beurtheilen. 

Dergeftalt, daß Ew. Majeftät den guten 
Lignerac zur Vertreibung der Zangeweile be: 
hält, die Euer Geift Euch verurfaht? fragte 
die Vertraute Fichernd. 

Margarethe bejahte durch eine fatyrifche 
Kopfbewegung. 

Wenn Ihr jedoch einen Beſſern fändet? 

Ah, es könnte fein, daB es mir einfiele, 
meinerfeitd die Dankbarkeit zu fpielen, meinte 
die Königin fpottend. 
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Da entftand plöglich in der Entfernung 
ein dumpfes, mächtiges Geräufch, wie das eines 
Greigniffes, eine Schallverwirrung, wie fie den 
Schreden des Schweigens ausdrüdt, wenn es 
durch irgend etwas Unerwarteted unterbrochen 
wird. 

Mas ift das? rief Madane von Duras 
zufammenfahrend und ängftlich hinhorchend. 

Irgend ein neues Unheil, fprach die Köni- 
gin gehalten. 

Aufruhr, fo wahr ich Iebe! Hört Ihr 
nicht: e$ lebe der König? Die Dame rang 
die Hände; fie wußte, wie ſehr und mit wel- 
chem Rechte fie ihrer gewiflenlofen Erpreffun- 
gen wegen von den Einwohnern von Agen 
gehaßt wurde. 

Margarethe heftete einen durchdringenden 
Blick auf ihre Vertraute und fagte: Ich fehe 
ed jest, daß Ihr meinen Namen gemisbraucht 
habt. 
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Es gefhah Alles zu Euerm Vortheile, Ma: 
dame, jammerfe Madame von Duras. Sch 
rufe Gott zum Zeugen an. 

Ein Zeuge, der Euch bei den guten Leuten 
von Agen wenig nügen wird. 

Aber Ihr werdet mich ſchützen, Madame? 
Sagt, werdet Ihr es nicht? 

Wenn ich es Fann. Doch vielleicht bin ich 
felbft in Gefahr. 

Dann fei unfere Frau mir gnädig Wo 
mich verbergen ? 

In Euerm Geldfaften, fagte Margarethe 
ironisch. 

Man kommt! fchrie die Dame entfeßt. 

Lignerac, was ift? fragte die Königin, ge: 
faßt dem bereinftürzenden jungen Manne entge: 
gentretend, dem der übrige Haushalt theilweis 
in der höchften Angft der Verwirrung folgte. 

Matignon ift in der Stadt, rief Rignerac 
athemlos vor Aufregung. 
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Ha, Verrath von den Bürgern! 

Jeſus, mein Heiland! kreiſchte Madame 
von Duras. 

Lignerac warf einen flammenden Blick auf 
ſie. Schreiet, Madame; Euer Werk iſt es. 
Königin, Ihr müßt zu Pferde! 

Und mein Schmuck, mein Silber? 

Der Marſchall wird hoffentlich nicht als 
Freibeuter kommen, rief der Leibarzt. Ich ſtehe 
für Euer Eigenthum. Aber mit Euch fort, 
Madame; denn Ihr ſeid der Raub, auf den 
es abgeſehen iſt. 

Ja, fort, Madame! rief Lignerac. Mein Pferd 
ſteht unten; kommt, oder Matignon kommt. 

Lieber ſterben, als in die Gewalt dieſes 
Normannen gerathen! rief Margarethe entfchlof- 
fen. ort, Ligneracz ins freie Feld, wenn es 
fein muß. 

Nein, antwortete er, nach Garlat zu meinem 
Schwager Marfe. 
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Sie waren an der Hausthür; die Pferde 
der Edelleute, die herbeieilten, ftanden theils 
fhon da, theild kamen fie noch an. Lignerac 
ſchwang fih auf und nahm Margarethe Hinter 
ih; Lodon that daffelbe mit Madame von 
Duras, einige andere Edelleute erbarmten fich 
der übrigen Hofdamen und in Ddiefem aben- 
teuerlihen Fluchtzug verließ die Königin Agen 
durch das eine Thor, während der Marfchall, 
durch das andere eingelaffen, bereit3 auf ihr 
Haus losrüdte. 


Vierzehntes Kapitel. 


Monfieur von Marfe, der Kaftellan von Gar- 
lat, empfing die Königin von Navarra mit 
Ehrfurcht und verfprah ihr, da Garlat für 
einen der feiteften Plätze in Frankreich galt, 
mit Zuverficht, daß fie endlich ficher wohnen 
fole. Dann, nachdem er den hohen Gaft fei- 
ner Frau übergeben hatte, eilte er nach Agen, 
um ihren Schmud und ihr Silber zu retten, 
und die Ueberreſte ihres Gefolges zu fammeln. 
Beides gelang ihm. Matignon hatte, um nicht 
etwa den König durch allzu ausgedehnte Befol- 
gung feiner Befehle aufzubringen, wohlweistich 
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un Verhaltungsmaßregeln wegen der Koftbar- 
keiten gebeten, welche die Königin zurüdgelaffen. 
Wegen ihrer einftweiligen Bewachung verließ 
er fich auf denjenigen feiner Offiziere, dem er 
den Befehl über Agen anvertraut hatte. Aber 
diefer arme Offizier war minder fchlau als fein 
Befehlshaber, und fo gelang es Marfe, die be: 
treffenden Gegenftände faft eben in dem Augen: 
blie, wo von Paris aus die Verfügung über 
ihre Befchlagnahme eintraf, für die bedürftige 
Königin zu retten. 

Mohnte Margarethe nun auch ficher, fo 
fehlte doch fehr viel, daß fie auch angenehm 
wohnte. Garlat war durchaus nicht für eine 
Frau eingerichtet, die an den Luxus der Könige 
von Franfreich gewöhnt war. Madame von 
Marfe, einfach erzogen und gewöhnt, begriff 
durchaus nicht, daß Dinge, die fie nie gefehen, 
von denen fie kaum gehört, für die Königin 
unenfbehrliche Bedürfniffe fein könnten. Ligne- 
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rac erfchöpfte bisweilen feine ganze Geduld, 
um ihr zu beweifen, daß diefer oder jener Ge— 
genftand angefchafft, oder war er da, auf die 
und nicht auf jene Art angebracht werden 
müßte; denn auf die Ehrendamen, die, nad) 
ihrem Ausdrude, Mienen machten, ald wären 
fie wenigftens Göttinnen, hörte die gute, aber 
ungebildete Dame durchaus nicht; ihr Bruder 
war der einzige, der fie, wenn auch nicht über: 
zeugen, doch dahin bringen konnte, daß fie ohne 
Ueberzeugung nachgab. 

Allmälig gewann demnadh die Wohnung 
der Königin ein Anfehen, das ihrem Range 
angemefjener war; aber jeßt trat ein anderer 
Uebelftand ein, einer, der nach den Launen des 
Geſchicks lächerlich oder fragifch fein kann: es 
fehlte an Geld, und Margarethe mußte, da in 
Sranfreich ein Abgefandter von ihr überall zu 
fürchten hatte, daß man ihn allzudringend zum 
Bleiben einladen fünnte, Monfteur von Duras 
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nach Spanien ſchicken, um dort mit möglichſter 
Geſchicklichkeit eine Anleihe zu verſuchen. 

Inzwiſchen war die Königin noch immer 
krank; ſelbſt ihre mächtige Geſundheit hatte die 
Fluchtnacht nicht aushalten können, in der ſie, 
ohne ſelbſt ein Reitkiſſen zu haben, auf ſchlech— 
ten Wegen raſtlos vorwärts geritten war. 

Lignerac bot Alles auf, um ſeine kranke 
Gebieterin zu zerſtreuen, und Madame von 
Marſe pflegte und tyranniſirte ihren hohen 
Gaſt mit ſolchem Eifer und ſolchem Erfolge, 
daß Margarethe nach einem Monate als gene— 
ſen betrachtet werden konnte. 

Durſtig geworden nach freiem Feld und 
freier Luft nahm ſie gleich am erſten ſchönen 
Tage die Rechte der Geſunden in Anſpruch und 
erſuchte ihren Wirth um eines ſeiner Pferde, 
damit ſie ſpazierenreiten könnte. 

Dieſes Mal zwar nicht auf einem Pferde 
mit Euch, Lignerac, ſetzte ſie, ſich mit huld— 
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vollem Lächeln an diefen Edelmann wendend, 
anmuthig hinzu, wohl aber mit Euch als mei- 
nem Gavalier zur Seite. Ihr habt Euch ge- 
nugfam dad Recht erworben, ed immer und 
ausfchließlich zu fein. 

Lignerac dankte ihr nur mit einem Blicke. 
Gr war fo glüdlich, wie er nie gewefen. Die 
fhöne Königin wußte zu belohnen. 

Monfteur von Marfe hatte unterdeffen den 
Befehl gegeben, daß feine Pferde der Königin 
vorgeführt werden follten, damit fie das wäh- 
(en Fönnte, welches ihr am beften gefiele. 

Ich will das wildefte, antwortete fie. 

Dann, Aubiac, den Navarrefen, rief Marfe 
in den Hof hinunter. 

Mer ift diefer Mann? fragte die Königin, 
die auch Hinunterfah. 

Mein Stallmeifter, antwortete Marfe. 

Gott, ift er haäͤßlich! fagte fie lachend. Ich 
dachte nicht, daß man fo häßlich fein könnte. 
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In der That, man konnte kaum häßlicher 
fein al3 diefer Aubiac. Klein, faft unförmlid 
durch die Stärfe feiner Muskeln, mit einem 
riefigen, vieredigen Kopfe, rothem, ftruppigen 
Haare, einer ganz fledigen Haut, einer fchar- 
lachrothen, Elumpigen Nafe, einem unmäßigen 
Munde und fleinen, fahlen, ftechenden Augen 
fonnte er für das Ideal des Widerlichen gelten. 

Marfe betrachtete feinen Stallmeifter, dann 
die Königin und brach endlich, troß aller Mühe, 
die er anmwandte, um fich ernfthaft zu erhalten, 
in ein herzliches, foldatifches Lachen aus. 

Was lacht Ihr? fragte Margarethe ver: 
wundert. Findet Ihr ihn etwa fchön? 

D, auf meine Seele, nein, Madame. Der 
arme Aubiac ift ein wahrer Kinderfchreden. 
Aber es ift nur fo drollig. 

Was denn? 

Nein, nein, Madame; das Fann ich Euch 
nicht fagen. 


453 








Warum nit, wenn es etwas Drolli- 
ges ift? 

Ja, höchſt drollig, ermwiederte er und fing 
fein Zachen von Neuem an. 

D bitte, Monfieur von Marfe, dann fagt 
es mir. Zu laden wird mir gut thun. 

Merdet Ihr nicht böfe werden, Madame? 

Nein, gewiß nicht. 

Gebt Ihr mir Euer Wort darauf? 

Ihr habt es; aber jegt ſprecht. 

Nun wol, der Aubiac ift in Euch ver- 
liebt. 

Die Königin blidte ihren Wirth erjt mit 
dem Außerften Erftaunen an; dann brach auch 
fie in ein Iuftiges Gelächter aus. Die Damen 
und Herren folgten ihrem Beifpiele, und noch 
nie hatte es zu Garlat eine gute Gefellfchaft 
gegeben, die luſtiger gewefen wäre. 

Als Margarethe ſich etwas von Ddiefer er: 
ſchöpfenden Heiterfeit erholt hatte, fragte fie, 
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men fei. 

Gi, meiner Treu, das war nit fchwer, 
antwortete Marfe. Das ganze Haus weiß es. 
Der Burfche fagt es Jedem, der es hören will. 

Aber wo Hat er mich denn gefehen? Als 
ich hier anfam, war es Nacht, und feit ich bier 
bin, babe ich das Zimmer noch nicht ver: 
laſſen. 

D, er hat Euch zu Paris geſehen, als er 
bei Monfieur von Saint-Luc diente, und er 
verfichert, bei dem erften Blide auf Euch habe 
er bingeriffen ausgerufen: Welch ein liebens— 
würdiges Weſen! Wenn ich glüdlid) genug 
wäre, ihr zu gefallen, wollte ich mein Leben 
nicht bedauern, und follte ich eine Stunde dar: 
auf gehangen werden. 

Ich fürchte, er wird ohne Bedingung ge: 
bangen werden, meinte Lignerac, unmuthig über 
die Ungefchieflichkeit feines Schwagers, der es 
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wagte, die Königin von foldhen Anbetern zu 
unterhalten. 

Eine große Liebe, in der That, äußerte 
Margarethe fpöttifh. Ob das gute Ungeheuer 
noch immer fo denkt? 

Ich will dafür ftehen, erwiederte Marfe. 

Ich bin nicht mehr fo ſchön, wie ich war, 
dachte die Königin. 

Sie entließ die Herren, um fih zum Ritte 
anzukleiden. Lignerac fagte, fobald fie draußen 
waren, zu feinem Schwager: Mein Bruder, 
wie fonntet Ihr fo wenig Feinheit haben? 

Mas meint Ihr? Wegen Aubiac? fragte 
Marfe. 

Allerdings. Der Königin fagen, daß ein 
folcher Burfche fie zu lieben wagt, heißt ja alle 
Ehrfurcht gegen fie geringachten. 

Sie wollte ed aber doch. 

Es gibt Gelegenheiten, wo es beſſer ift, 
den Großen nicht zu gehorchen. 
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Das find Eure Hofregeln, die ich nicht 
fenne. Indeſſen mache ich mir auch den Hen: 
fer was daraus. Ich bin ein Soldat und fein 
Hofmann. 

Dennoch — 

Gi, laßt mich in Ruhe. Die Königin bat 
gelacht, folglich kann fie nicht böfe gewefen fein. 

Sie hat heute gelacht, und morgen Fann 
fie bei genauerem Nachdenken finden, daß Ihr 
wider die ihr fchuldige Ehrerbietung gefehlt 
habt, und — es ift nicht gut, eine Große zur 
Feindin haben. 

Das fagt Ihr, der immer ihre Güte rühmt? 

Gewiß ift fie gut, aber fie ift auch ftolz. 

So laſſe fie ftolz fein und nachträglich böſe 
werden. Bin ich ihr Diener? Mir dünft, fie 
fei mehr in. meiner Gewalt ald ich in der 
ihrigen. 

Ihr wollt ihre Lage hoffentlich nicht mis: 
brauchen, ſprach Lignerac nachdrüdlid). 
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Marfe lachte gutmüthig. Man merkt, daß 
es dir nicht befer geht als dem Rothkopf, dem 
Aubiac: du fiehft und verftehft Alles der Quer. 
Wie fann ed dir nur einfallen, daß ich die 
Lage diefer armen Prinzeffin folte misbrauchen 
wollen? Das hieße doch mit andern Worten, 
fie entweder dem Könige von Frankreich, oder 
dem Könige von Navarra ausliefern, und 
glaubft du, daß ich, obgleich der treue Unter: 
than Beider, fo etwas thun werde? 

Lignerac drüdte feinem Schwager die Hand. 
Vergebt mir; die Sorge für die Sicherheit 
der Königin macht mid) mistrauifch wie einen 
Kundfchafter. Euch aber würde ich jedenfalls 
rathen, diefen Burfchen zu entlaffen. 

Ihr ſeid nicht klug. Es gibt feinen bef- 
fern Stallmeifter. Und glaubt Ihr wirf: 
lich, daß eine Frau je durch eine folche 
Ziebe beleidigt werden kann, felbft wenn 
fie eine Königin und cr ein &Stallmeülter, 
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und fie die größte Schönheit und er ein Unge: 
heuer ift? 

Marfe hatte Recht. Die Königin war kei— 
nesweges erzürnt, fondern im Gegentheile neu: 
gierig, ihren ungefchlachten Anbeter näher zu 
fehen. 

Als fie in den Hof hinabfam, um zu Pferde 
zu fleigen, fand fie Gelegenheit, unbemerkt von 
Lignerac ihrer Neugier zu genügen, und, felt: 
fam genug, dem rafıhen Blide folgte der 
MWunfh, den häßlichen Aubiac wieder anfehen 
zu können. Es ift wahr, daß er in der 
Nähe, wo man feine Züge einzeln unterscheiden 
fonnte, noch abfchredender war, aber dafür 
flammte ihr eine folche Leidenfchaftswuth aus 
feinen Eleinen, aber brennenden Augen entgegen, 
dag es ihr war, als fühlte fie den glühenden 
Zuftftrom einer Feuersbrunft. 

Ja, diefer Menfch liebt mich, dachte fie. 

Zignerac begleitete fie ihrer Erlaubniß ge: 
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mäß als ihr Cavalier; aber nie war er ihr ſo 
langweilig erſchienen. 

Er verſteht ſo wenig von der Liebe wie ein 
Knabe, dachte ſie ungeduldig. 

Als ſie nach der Rückkehr abſtiegen, ſah ſie 
Aubiac abermals an. 

Er iſt häßlich, aber nicht widerlich, wie ich 
glaubte. Im Gegentheil, eine ſolche Häßlichkeit 
gibt einem Geſicht Charakter. Wenigſtens iſt 
es noch immer beſſer, fo außerordentlich häßlich 
zu fein, ald fo alltäglich hübfch wie der gute 
Lignerar. 

Acht Tage lang wechfelte die Königin mit 
dem Stallmeifter folhe Blide voll unbeftimm- 
ter und unausfprechlicher Empfindungen. Am 
neunten Abend befahl fie Madame von Du: 
rad, Aubiac heimlih auf ihr Zimmer zu 
bringen. | 

Madame von Duras lächelte. Ihr war e8 
äußerft angenehm, wenn die Aufführung ihrer 
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Gebieterin immer regellofer ward. Sie Fonnte 
dann mehr Gewalt über fie ausüben. 

Aubiac hatte durch fein ungeheures Glüd 
eine folche Kraft empfangen, daß er im Stande 
war, es fchweigend zu erfragen. Niemand im 
Schloſſe ahnte etwas von diefem Verhältnif; 
Lignerac diente den beiden Liebenden — id) 
weiß nicht, wie ich fie anders nennen fol — 
ahnungslos als Schirm. 

Mer weiß, wie lange in einem Edhloffe, 
das vol von Menfchen und fehr leer an Neuig: 
feiten war, dieſes Geheimniß, auch wenn ein 
unglüdficher Zufall ihm nicht ein Ende ge 
macht, fich hätte erhalten fünnen. Gewiß aber 
ift es, daß der unglüdliche Zufall eintrat, und 
dag Madame von Marfe feine beflagenswertbe 
Urbeberin war. 

Die gufe Dame nämlich hatte noch von 
der Krankheit der Königin ber die Angewohn: 


beit beibehalten, ihre angenehme Gegenwart, 
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fo oft es ihr einfiel, ohne weitere Bedenklich— 
feit in die Gemächer Margarethens zu bringen. 
Mehr als ein Mal hatte Lignerac verfucht, 
diefer Unfchuld von einigen dreißig Jahren be- 
merklich zu machen, daß fie die Königin doch 
in irgend etwas ſtören könne; aber fie hatte 
ihn immer ganz einfältig angefehen und erwie- 
dert: 3, zwifchen Frauen — wie fann man 
fih denn da foren? Und da Lignerac ihr 
nicht anverfrauen mochte, daß er der Gelichte 
Margarethens fei, und auch der Haushalt der 
Königin fich die Luft machte, die gute Dame 
des Schloffes mit den fabelhafteften Gefchichten 
von der übermenfchlichen Tugend ihrer Ge— 
bieterin zum Beften zu haben, fo war es na- 
fürlich, daß Lignerac's Warnungen unbegriffen 
blieben, und daß Madame von Marfe eines 
Morgens in aller Frühe in der Abfiht, eine 
Neuigfeit mitzutheilen, fo unbefangen in das 
Schlafgemach der Königin eintrat, als ware 
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ein ſo gänzlich überraſchender Beſuch die ein— 
fachſte Sache von der Welt. 

Dieſes Mal jedoch mußte ſie mit eigenen 
Augen ihren Irrthum eingeſehen haben; denn 
ſie kam nach wenigen Augenblicken ſo todten— 
bleich und betäubt in das Zimmer, wo ihr 
Mann mit Lignerac ſaß, daß beide Edelleute 
aufſprangen und ſie mit den ängſtlichſten Fra— 
gen beſtürmten. 

Iſt der Königin etwas? rief Lignerac. 

Kommt Matignon, uns zu belagern? fragte 
Marſe. 

Ich kann nicht ſprechen, ſtammelte Madame 
von Marſe, an allen Gliedern zitternd. 

Ei, wenn Ihr ſagen könnt, Ihr könnt 
nicht ſprechen, ſo könnt Ihr auch mehr ſagen! 
rief der Mann ungeduldig. 

Meine Schweſter, iſt der Königin etwas? 
wiederholte Lignerac dringender. 

Der Zorn gab jetzt der erſchrockenen Frau 
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Kraft. Ob Eurer Königin etwas ift? fchrie 
fie. Ia, es ift ihr etwas — fie hat ihre Ehre 
in den Koth geworfen — fie — o Eure Kö: 


nigin — Eure Königin — eine fehöne Köni- 
gin, eine ehrenwerthe Prinzeffin — es ift eine 
Schande! — 


Aber zum Zeufel, was ift denn? Ddonnerte 
der Kaſtellan. 

Aubiac ift bei ihr! Freifchte die tugendhafte 
und erbitterte Dame. 

Was? Marfe gaffte feine Frau ganz dumm an. 

Lignerac rief zornig: Meine Schweiter! 

Macht Euch nur nicht wichtig, erwiederte 
die Dame verächtlich und heftig. Eure Köni— 
gin ift ärger als ein öffentliches Mädchen, denn 
die kommt wenigftens nicht in anftändige Häu— 
fer, um folhe Dinge zu treiben. 

Aber es ift nicht wahr! 

Was? Nicht wahr? Und ih hab’ es 
mit eigenen Augen gefehen? 
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Wo denn? fragten beide Männer, Lignerac 
wüthend, Marfe halb lachend. 

Mo? In dem Schlafgemackhhe Eurer Kö— 
nigin, aus dem ich eben komme. 

Und da habt Ihr gefehen — 

Daß ein Mann drinnen war, und daß die: 
fer Mann YAubiac war. 

D mein Gott! ftöhnte Lignerac und ver: 
barg fein Geficht. 

Es ift gar zu toll! rief nach einem Augen: 
blick Marfe, in ein tolles Gelächter ausbrechend. 

Ihr lacht, Monſieur? fragte feine Frau 
entfegt. 

Soll ich weinen? Ich bin, Gott fei Dantf, 
nicht ihr Liebhaber, und es ift die befte Ge: 
fhichte von der Welt. 

Mas muß ich hören, Monfieur von Marfe? 
jammerfe die Dame. Solche Gefinnungen habt 
Ihr? Was mich zu Stein werden läßt, das 
nennt Ihr eine gute Geſchichte? O gewiffen: 
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lofer Mann! Dich unglüdlihe Frau! Was 
für einen Mann habe ih! Mas foll aus mir 
werden? 

Aber fo fagt mir doch) nur, mein Schas, 
ob Ihr fol feid? fragte er. Was zum Henker 
geht Euch denn die Zugend von Madame der 
Königin von Navarra an? 

E3 geht mich wohl was an, ob nıcin Haus 
befehmugt werde, oder nicht, entgegnete fie 
ſchluchzend. Ich will nicht, daß mein Haus 
befleft werde. Ich will nicht mit einer folchen 
Frau in einem Haufe wohnen. Ich will nicht, 
daß Eure Königin noch eine Stunde hierbleibe. 
Sie fann auf dem Felde umfommen — es ift 
mir ganz gleih. Ich will nicht — 

Ich will nicht — ich will nicht, unterbrach 
Marfe fie jegt etwas ungeduldig. Fragt Ihr 
denn gar nicht, was ich will? 

Könnt Ihr etwas Anderes wollen? fragte 
fic vorwurfsvoll. 
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Ich will etwas Anderes, und Ihr werdet 
es mit mir wollen, mein Schatz, darum er: 
fuhe ih Euch höflichſt. Die Königin bleibt 
bier, wird nach wie vor mit der Ehrfurcht be: 
handelt, die ihr gebührt — 

Die ihr gebührt ? 

Die ihr gebührt, fage ich, und — 

Und ich fage Euch, das kann ich nicht und 
will es nicht. 

Und ich wiederhole Euch: Ihr werdet es 
wollen, und was noch mehr ift, Ihr werdet 
Alles, was Ihr gefehen, da Ihr zur ganz un: 
ſchicklichen Stunde Euch in die Gemächer der 
Königin eindrängfef, ganz und gar vergeffen; 
verfteht Ihr mich? 

Das heißt, ich höre Euch. Verſtehen Fann 
ih Euch nicht. Wie kann ich verftehen, daß 
ein Mann feine eigene Frau entehren will? 

Mein Schak, ih wüßte wirklich nicht, wie 
ich das machen follte? 
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Scherzt nicht, Monfieur von Marfe, ſprach 
die Dame würdevoll, was ihr fehr Fomifch 
ftand. Ihr verfteht recht gut, wie ich das 
meine. Iſt ed nicht Entehrung für eine an- 
fändige Frau, wenn fie mit einer folchen ehr: 
(ofen unter einem Dache wohnt? 

Habt Ihr bemerkt, daß es Euch fchon etwas 
gefchadet hat? ALS die Königin hier ankam, 
wurde da die Luft fehlecht? 

Da hatte fie ja der Satan noch nicht ver: 
blendet. 

Ihr habt Recht, fie hatte fih noch nicht 
in das Meerthier, den Aubiac, vergafft, aber 
fonft — | 

Was wolt Ihr fagen? 

Mein Schag, man muß fo einfältig fein 
wie Ihr, um nicht zu wiffen, daß die Köni- 
gin eine der luftigften Damen in ganz Frank— 
reich ift. 

Madame von Marfe fchlug die Hände zu: 
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fammen, wollte von ſolchen Abfcheulichfeiten 
Nichts mehr hören und fragte in demfelben 
Athem ihren Mann auf das Eifrigfte aus. 

Diefer erzählte ihr mit Genuß und ergößte 
fi nicht wenig an ihrem Entfegen, das ſich 
in Ausrufungen äußerte, und an ihrer Begierde, 
die fie durch immer neue Fragen verrieth. 
Plötzlich jedoch unterbrach er fih und fragte 
rafch: Aber wo ift Euer Bruder? 

Ich weiß es nicht, antwortete die auf Skan— 
dal verfeffene Dame. Sagt mir — 

Er wird doc nicht — unterbrach) Marfe 
feine Frau, um dann fich felbft zu unterbrechen. 

Mas denn? 

Nein, nein, das wäre zu fol! 

So ſprecht doch! 

Zur Königin gehen und ihr ſagen — oder 
hat die Königin ſelbſt Euch geſehen? Dumm— 
kopf, der ich bin — das nicht gleich zu fragen. 
Hat die Königin Euch geſehen? 
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Nein, fie fchlief und der rothföpfige Hund 
auch. 

Nun dann — rief Marfe und fprang auf. 

Wohin lauft Ihr denn? rief die Dame 
hinter ihrem Manne ber; aber er hörte nicht 
auf fies er flürzte nach dem Zimmer feines 
Schwagers. 

Es war zw fpät. Lignerac war bereits bei 
Margarethen. 

Glühend von Verachtung und Verzweiflung 
fand er vor ihr; glühend vor Zorn ſtützte 
Margarethe, die jetzt allein war, ſich im Bette 
auf ihren Arm, und Schlag auf Schlag wech— 
ſelten Beide die heftigſten Worte. 

Könnt Ihr mir noch ins Auge ſehen, Ma— 
dame? 

Seid Ihr mein Richter, anmaßender 
Mann? 

Ihr habt mir Rechte auf Euch gegeben. 

Die ich zurücknehme. 
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Die ich Euch zurüdgebe. Der glaubt Ihr, 
ih möchte Euch noch? 

Es ift leicht, aufgeben, was man nicht 
mehr hat. 

Es ift ehrenvoll, nicht mehr zu haben, was 
nicht länger des Beſitzes werth ift. 

Vergeßt nicht, mit wem Ihr fprecht. 

Mit der Geliebten eines Aubiac. 

Mit der Schwefter Eures Königs. 

Wir wollen fehen, ob der König Euch noch 
länger anerkennen wird. 

So endete das letzte Geſpräch Beider, und 
Marfe Fam nur noch zureht, um Lignerac's 
Rafereien über diefe Zreulofigkeit zu hören, 
und ihm mit mehr Aufrichtigfeit als Höflich— 
feit zu fagen: Du bift ebenfo dumm wie deine 
Schwelter. 

Sch hätte doch nicht etwa ſchweigen follen? 
fuhr Lignerac auf. 

Sa, das Hätteft du thun follen, und du 
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hätteft jehr weife daran gefhan. Ueberdies, 
was rafeft du denn? Mas fchreift und tobft 
du? Du haft doc unmöglich glauben können, 
daß Madame die Königin von Navarra dir 
treu bleiben würde? 

Lignerac antwortete nur durch verzweifelnde 
Geberden. 

Er hat es ſich wahrhaftig eingebildet, fagte 
Marſe; das überfteigt allen Glauben. Nimm 
es mir nicht übel, Zignerac, aber du bift noch 
dümmer ald deine Schwefter. 

D, wäre fie mir nur wenigftend nicht mit 
folhem Elenden untreu geworden ! ftöhnte 
Lignerac. 

Ei, das iſt ihre Sache, nicht die Eure, rief 
Marſe. Und wenn fie fich ſtatt in einen Stall: 
meifter fogar in ein Pferd verliebt hätte, was 
ginge Euch dad an? Hat fie felbft uns doch 
neulich von der griechifchen Prinzeffin erzählt, 
die einen Stier liebte. Warum — 
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Sch verlaffe Euch noch in diefer Stunde, 
unterbrach Lignerac die Elafjifchen Anführungen 
feines Schwagers. 

Mir recht lieb, meinte diefer. Sch wüßte 
wahrlich nicht, was ich mit Euch hier weiter 
anfangen ſollte. 

Und ich werde mich rächen! 

So? Auf weldye Art, wenn man fragen darf? 

Ja, ich werde mich rächen, befräftigte Lig— 
nerac, durchaus nicht auf die Antworten feines 
Schwagers hörend. Ganz Frankreich fol ihre 
Schande wiffen. 

Recht fo, feid der Hahn, der kräht, wie 
Eure Schwefter die Gans ift, die fchnattert, 
fagte Marfe verdrieglih. Hol Euch der Teu— 
fel alle Beide. A 

Rache ift das Glück der Hölle, monologi- 
firte Lignerac. 

Und Verliebte find ärger als Befeflene, 
ſprach Marfe auch für fih. Daß dich — was 


473 


— — 


muß nur an einer Königin ſo Beſonderes ſein, 
dag die jungen Herren fo raſend hinterdrein 
find? Da ift die Königin Maria von Schott= 
land, für die legt auch ein braver Edelmann 
nach dem andern fein Haupt auf den Blod, 
nun, und unfere Königin — 

Er vollendete nicht, fchüttelte den Kopf und 
fuchte feine Frau auf, um wenigftens ihr noch 
ein Mal Schweigen und Unbefangenheit einzu- 
Ihärfen. Aber wirklich hätte man cher einer 
Gans das Schnattern verbieten Fünnen. Che 
der Tag halb vergangen war, mußte das ganze 
Schloß, was Madame von Marfe im Schlaf: 
gemache der Königin gefehen hatte. 

Margarethe hörte das bald genug, und fchnell 
entfchloffen machte fie felbft mit föniglichem Ueber- 
mutbe ihre Wahl offenbar, erfuchte Monfieur von 
Marfe, ihr Aubiac zu überlaffen, und erhob 
diefen in den Adelſtand. 


— — ——— — —— 


Funfzehntes Kapitel. 


Obgleich nun durch diefen Entſchluß diefes 
Verhältnig fiher und bequem gemacht wurde, 
und obgleich es der Königin Alles gewährte, 
was fie jegt zu genießen noch fähig war: Auf: 
regung. und Betäubung, jo war doch ihre Lage 
durch die unvermuthete Offenbarung wieder um 
Vieles bedenflicher geworden. 

Grftend war es dem philoſophiſchen Marfe 
gänzlich unmöglich, feine Frau zur Verftellung 
zu überreden. Sie fuhr fort, für den Haus: 
halt der Königin zu forgen — denn, fagte fie, 
fein Verbrechen unferes Nebenmenfhen Fann 
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uns Dazu berechtigen, ihn verhungern zu laflen, 
aber Margarethen mit Ehrfurcht, oder gar nur 
mit gewöhnlicher Höflichkeit zu begegnen, dazu 
brachte ihr Mann fie nicht. Ganz im Geifte 
Katharinend von Navarra antwortete fie auf 
alle feine Vorftellungen kurz und gut: Ich habe 
ihr Ehre erwiefen, als ich fie für ehrenwerth 
hielt; jet, da ich weiß, daß fie es nicht ift, 
erweife ich ihr Feine. Das wäre fihön, wenn 
die galanten Frauen ebenfo geehrt werden foll- 
ten wie die fugendhaften Frauen. Dann hülfe 
e8 einem gar Nichts, eine tugendhafte Frau 
zu fein. 

Aber eine Königin, mein Schag, meinte 
Marfe, durch dieſe weibliche Logif etwas in 
Verlegenheit gefegt. 

Gi was, eine Königin iſt nicht mehr .als 
jede andere Frau, im Gegentheile, die Frau 
eines ganz Fleinen Edelmannes ift, wenn fie 
fih anftändig befrägt, weit mehr als die größte 


Königin, die es nicht thut. Ich Ichäge mid) 
weit höher als Eure Königin von Navarra, 
und erfenntet Ihr nur irgendwie das Glud an, 
eine tugendhafte Frau zu haben — 

Sch erfenn’ es ja an; fo jei doch nur ruhig. 

Nein, Ihr erkennt e8 gar nicht an, und 
Ihr verdientet, daß ich Eucd das Gegentheil 
fennen Ichrte. 

Bei allen Teufeln, fehrie der bedrohte Ehe: 
mann fehr ernftlich, das will ich mir Doch drin: 
gend verbeten haben. 

Seht Ihr wol, fagte die Dame trium— 
phirend. 

Aber bift du denn taub? eiferte er. Bill 
du taub, blind, dumm, oder bift du nur ver: 
ſtockt? Donnerwetter, wann habe ich dir je 
gefagt, du follteftt — in Wahrheit, Madame, 
Ihr fünnt einen aus der Haut fahren machen. 

Nun, bemerkte fie mit gefniffenem Munde, 
Ihr müßt doch wenig Werth auf weibliche 
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Zugend legen, da Ihr eine Frau, wie diefe Kö— 
nigin, fo achtungsvoll behandeln Fünnt. 

Und was foll mich denn die weibliche Zu- 
gend im Allgemeinen angehen? fragte Marfe. 
Keinen Deut fcher’ ich mich darum. Aber die 
Zugend meiner Frau — das ift eine ganz an— 
dere Sache. 

Nach einigen weitern Auseinanderfegungen 
diefer Art begriff Madame von Marfe endlich, 
dag auch in dieſer Beziehung, wie in jeder 
andern, ein Mann das Unglüf Anderer mit 
dem größten Gleichmuthe, ja fogar mit Gleich: 
gültigfeit ertragen könne, daß aber die Gefühle 
fih augenblicklich verwandeln würden, jobald 
die Unannehmlichkeit ihn felbft beträfe. Die 
Ueberzeugung, daß ihr Mann ihre Tugend ge- 
hörig zu ſchätzen wifle, brachte die gute Dame 
von allen Gedanken ab, die ihrer Zugend und 
ihrem Manne hätten Gefahr drohen können, 
aber in Betreff ihres Betragend gegen die 
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Königin blieb ſie bei ihren ausgeſprochenen 
Grundſätzen. 

Konnte es anders kommen, als daß der 
Stolz der heftigen Königin ſich gegen dieſe 
Beurtheilung ihrer Aufführung empörte? Seht 
Ihr dieſe Gans? fragte ſie Madame von Du— 
ras bisweilen. Ich glaube, Gott verzeihe mir, 
daß ſie ſich einbildet, ſie könne mich verachten. 

Das thut ſie allerdings, Madame, erwie— 
derte die Hofdame und ſetzte dann hinzu: Mei— 
ner Treu, da war es immer noch beſſer, ſich 
in Nerac geringſchätzig behandeln zu laſſen. 
Wenigſtens geſchah es da von einer Prinzeſſin. 

O Gott, wie bin ich geſunken! rief die Kö— 
nigin auf eine ſolche Beſtätigung immer, und 
Aubiac fand fie oft in bittern Thränen. 

Dann bot er ihr an, fie zu rächen. 

Pfui, fagte fie, an einer Frau! Beleidigte 
ein Mann mid), da wäre es etwas Anderes; 
aber an Monfieur von Marfe fannft du mid 
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nicht rächen ; denn er erweift mir Nichts als 
Ehre. 

Aber wenn ih Euch zur Herrin dieſes 
Platzes machte? 

Ich will e8 nicht. Sch bin Mare mehr 
Dankbarkeit fchuldig ald irgend einem andern 
Menfchen. 

Ihm brauchte ja Nichts zu gefchehen. 

Nennft du das Nichts, wenn er feinen Plag 
verliert? Weißt du nicht, wie fchmerzlich der 
brave D’Inchy e8 empfunden, ald mein Bruder 
d’Anjou fih der Citadelle von Cambrai, in 
welcher d'Inchy befehligte, durch einen verrä- 
therifchen Streich bemächtigte? D'Inchy hat 
den Tod gefucht, weil er fich nicht zufrieden - 
geben fonnte, und mein Bruder — ih will 
nicht unterfuchen, wie ſchwer bei feinem Tode 
diefe That auf feinem Gewiſſen gelegen hat. 
Nein, ich will das meine nicht fo belaften. 

Diefes innere verfchobene Verhältnig war 
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alfo die erfte Urfache, aus der neues Unbehagen 
für die Königin entftand. Die zweite war Die 
Nachricht, daß der Hof von der Aufführung 
Margarethens vollftändig unterrichtet, und der 
König fo über ale Maßen entrüftet auf fie fei, 
daß er ihren Namen nie ausfpreche, ohne ihn 
mit den fchimpflichften Beinamen zu verbinden. 

Ich bitte Ew. Majeftät inftändigft, Ddiefen 
Aubiac zu entlaffen, fo ſchloß die Herzogin von 
Montpenfier, denn fie war es abermals, die 
da fchrieb, ihren Bericht. Man fagt fogar, Ihr 
hättet ein Kind von ihm, gerade wie von Mon: 
fieur von Chanvalon. Nur dem Kriegszu: 
ftande, der jegt die Gedanken des Königs in 
Anfpruc nimmt, ift es zu verdanken, daß Shr, 
Madame, noch nicht in Carlat belagert werdet, 
indeſſen dürfte es doch weiſer ſein, ſich nicht 
allzu ſehr auf dieſe günſtigen Umſtände zu ver— 
laſſen. 

Lignerac hat Wort gehalten, ſagte die Kö— 
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nigin, als fie diefen Brief gelefen. Ich hätte 
ed nicht von ihm geglaubt, feßte fie hinzu. 

Nicht? Das muß ich fagen, bemerkte Ma- 
dame von Duras lachend. 

Nein, ich hatte eine beffere Meinung von 
ihm, meinte Margarethe. Ich glaubte, er liebte 
mich zu fehr, um mir fchaden zu wollen. 

Vergeßt Ihr denn, wie fehr er gereizt war, 
Madame? Meiner Meinung nach hätte es 
weit weniger Liebe gezeigt, wenn er Euch in 
den Armen eines Andern gelaffen hätte, ohne 
Rache zu fuchen. Doch davon handelt es fich 
jegt nicht, fondern nur davon, was wir ma— 
chen, wenn wir in Carlat belagert werden. 

Marfe verräth uns nicht, ſprach Margarethe 
mit edler Ueberzeugung. 

Aber die Burg kann fallen. 

Dann können wir fterben. 

Dazu habe ich durchaus Feine Luft, dachte 
Madame von Durads, und fie nahm die 
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erite Gelegenheit wahr, um mit Aubiac zu be- 
rathen. 

Aubiac liebte die Königin von Navarra 
etwa wie ein wildes Thier feinen Raub. Der 
Gedanke, man könnte fie ihm entreißen wollen, 
hätte ihn zum Brüllen bringen Fönnen. Aber 
er bezwang fih und erfchien mit leidlicher Faſ— 
fung bei der Königin. 

Dennoch fah diefe gleich die Weränderung 
in feinem Gefichte. Aubiac's Leidenfchaften 
waren zu wild, als daß er fie hätte ganz ver: 
bergen Fünnen, und Margarethe fragte ihn, 
was ihm fei. 

Er geftand, daß er ſchon bei der bloßen 
Betrachtung einer Möglichkeit, er könne feine 
‚Königin verlieren, in Verzweiflung fei. 

Aber wer fagt Dir, daB du mich verlieren 
wirft? fragte Margarethe. 

Madame von Duras fagt, der König könnte 
Euch bier belagern laflen. 
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Nun, und dann? 

Kann id) dann über das Schickſal, das 
mich erwartet, noch zweifelhaft fein? 

Die Burg müßte doch erft übergeben 
werden? 

Das wird fie, erwiederfe Aubiac heftig. 
Ihr traut Marſe — thut e8 nicht, meine Kö- 
nigin; macht Euch zur Herrin der Burg.® 

Margarethe wollte ihre abweifende Erflä- 
rung wiederholen, da fürzte Aubiac ſich vor 
ihr auf den Boden und beftürmte fie mit fol- 
hem Wahnfinn des Flehens, daß fie, unfähig, 
einer fo rafenden KXeidenfchaft zu widerftehen, 
wider ihr Gewiflen nachgab. 

Thu’, was du wilft, Aubiac; aber du wirft 
fehen, es kommt Fein Glück dabei heraus. Mit 
diefer Vollmacht feiner Gebieterin eilte, die zu: 
gefügte Warnung überhörend, Aubiac zu feiner 
Verbündeten, und bald war Beider Plan ge: 
macht. Aubiac wollte feinem Vetter, Romes, 
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einem gewandten und feden Gascogner, den 
Auftrag geben, eine hinreichende Anzahl Sol: 
daten anzuwerben — Madame von Duras 
folte verfuchen, einige der Dffiziere von Marfe 
zu gewinnen. Diefe Beſtechung Fonnte durd) 
Mittel gefchehen, die jede Frau in ihrer Ge: 
walt bat, fobald fie fich nur überwinden kann, 
fie Mzuwenden; die Anwerbung jedoch bedurfte, 
um zu gelingen, der mehr in die Augen fallen: 
den Gewalt des Goldes. Um das anfchaffen 
zu fönnen, mußfe man von der Königin einen 
Schmud begehren. Sie gab bitterlächelnd eine 
Schnur der fchönften Perlen bin und fagte: 
Da, erfauft mir neues Unglüd. 

Nicht das, fondern Herrfchaft, erwiederte 
Aubiac; aber Margarethe theilte feine Hoff: 
nung nicht. Sie blieb düfter, felbft im Ge: 
nuß. Drang Aubiac in fie, ihm die Urfache 
ihrer Stimmung zu fagen, fo antwortete fie: 
Ich ſehe das Schwert am Haare. 
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Nah einigen Moden brachte er ihr die 
Nachricht, daß Romes bereitd anrüde. Gut, 
fagte fie mit einem eigenen Zone, fo tft die 
Gntfcheidung ja nahe. 

Fürchtet meine Königin fi)? fragte Aubiac. 

Ih fürdte Nichts, aber du — wirft du 
Muth haben? 

Zu Allem, nur nicht dazu, Euch zu verlieren. 

Das folft du nicht, fagte fie beziehungs- 
fhwer. Doc fage mir, wie gedenfft du mit 
Monfieur von Marfe zu verfahren? Wie ift 
überhaupt dein Plan? | 

Fragt mich nicht danach — wollt Ihr das, 
meine Königin? 

Sch wiederhole e8 dir, Aubiac, daß Mon: 
fieur von Marfe unverlegt bleiben foll, ſprach 
Margarethe fehr nachdrücklich. 

Aubiac wurde durch diefen beftimmten Be— 
fehl in die äußerſte Verlegenheit geſetzt. Seine 
Abſicht war geweſen, bei dem Ueberfall den 
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Kaftellan durh ein Misverftandniß erfchlagen 
zu laffen, vielleicht auch felbft zu erfchlagen. 
Aber jebt, wo die Königin fo deutlich ihren 
Willen ausgedrüdt hatte, war das nicht gut 
thunlich, und Aubiac wußte fich feinen andern 
Rath ald, wie immer, zu Madame von Duras 
zu eilen. 

Hm, die Königin ift alfo entfchieden dank— 
bar? bemerkte diefe Dame. Gut — gut. 

Mas machen wir? wiederholte Aubiac. 

Mir? Nichts, das verfteht fih von felbft. 
Die Stumpfnafe muß und zu Hülfe Fommen. 

Wird fie fommen? fragte Aubiac, bewegter 
ald die Sprecherin. Die Wahrheit zu geftehen, 
war dieſe ed gar nicht, fondern zeigte mit la: 
chelnder Miene ihrem Bundesgenoffen ein Elei- 
ned zufammengefalteteds Papier und fagte: 
Ich babe hier ein kleines Beſchwörungs— 
mittel. 

Sicher? fragte Aubiac, fchon wieder Faltblütig. 
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Ihr werdet fehen, gab fie zuverfichtlich zur 
Antwort. 

Er fah es in der That. Am andern Mor- 
gen war Monfieur von Marfe todt; er hatte 
den Abend vorher, wie gewöhnlich, bei der Kö— 
nigin gefpeift; fein Tod hatte ganz den An— 
fchein, als wäre er durch einen Schlagfluß ver: 
anlaßt worden. 

Margarethe Fannte diefe Todesart aus Er- 
zählungen von den ifalienifchen Höfen zu ge: 
nau, und la$ auch zu viel heimlichen Triumph 
im Auge ihrer Vertrauten, um nicht die Wahr— 
heit zu ahnen. Was habt Ihr gethan? fragte 
ſie heftig. 

Ich? Nichts, Madame, antwortete Ma— 
dame von Duras unſchuldig. Sie kannte ihre 
Gebieterin zu gut, um ſich gegen ſie zu ver— 
rathen. | 

Aubiac, ſprach Margarethe, wußteſt du 
denn — doch nein, von dir glaube ich es nicht ! 
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Aber Ihr, wandte fie fih an die Hofdame, 
Ihr feid bei diefem Tode betheiligt. 

Das bin ich allerdings, erwiederte Madame 
von Duras. Mir dünft, wir find ſämmtlich 
der Stumpfnafe großen Danf fchuldig. Ge: 
fteht, Madame, wir wußten Alle nicht recht, 
was wir mit dem guten Monfteur von Marfe 
anfangen follten. Ihr wolltet ihm feine Burg 
nehmen laffen — 

Ich? fragte Margarethe mit flammenden 
Wangen. 

Nun, wenn Ihr es lieber wollt, wir woll 
ten ihm feine Burg nehmen, und Ihr, unfere Ge: 
bieterin, wolltet die Dankbarkeit gegen ihn nicht 
verlegen — ich weiß nicht, wie diefe beiden Abfich: 
ten fich hätten in MWebereinftimmung bringen 
laffen, hätte nicht die gute Stumpfnafe uns 
den Gefallen gethan, zu erfcheinen. 

Uns den Gefallen gethan, wiederholte mur: 
melnd die Königin. 
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Warum ed denn nicht ehrlich fagen? fragte 
die Hofdame. Iſt denn auch diefer Tod in 
irgend einer Art ein Unglüf? Der gute Mann 
befindet fich zur Zeit fehon im Paradiefe, wo 
es, den falbungsreichen Predigten der heiligen 
Kardinale und Prälaten nach, viel beffer ift 
ald bier auf Erden, und wir find Herren in 
der Burg von Garlat. 

‚Noch nicht, fagte die Königin. Doc) gehet, 
und laffet bei Madame von Marfe anfragen, 
ob ich fie befuchen dürfe. 

Als Madame von Durad das Zinmer ver: 
laffen hatte, wandte Margarethe fich an Aubiac 
und fragte düfter: Kannft du mir ins Auge 
fehen und mir fagen: du feieft unfhuldig an 
diefem Tode? 

Statt der Antwort kniete Aubiac nieder 
und beugte das Haupt. 

D, ich wußte eg! fagte fie melandolifch. 
Mein Gott, warum mir auch diefe Prüfung? 
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Der Name der Königin Margarethe von Na: 
varra wird befledt mit dem Vorwurf des 
ſchändlichſten Undanks auf die Nachwelt über: 
gehen. Und du fagft, du liebft mich? 

Lieb’ ich Euch nicht? fragte Aubiac. 

D, wie fann man denn lieben und Dderglei- 
hen Thaten thun? antwortete fie traurig. So 
fehr fie auch gefunfen war — noch immer 
fchimmerte Gold aus ihrer Seele. 

Gr hätte uns verrathen, wenn wir ihm 
nicht zuvorgefommen wären. Glaubt mir, ic) 
fenne dieſe Edelleute, diefe Herren. Sie find 
Freunde im Glüde, aber im Unglüfe — bah! 

Mar ih im Glücke, ald Marfe mich auf 
nahm? Ich Fam wie eine Bettlerin bier an. 

Und glaubt Ihr, daß es dieſen hochmüthi⸗ 
gen Kaſtellan nicht ſtolz machte, ſagen zu kön— 
nen: Sehet, das Alles that ich an der Königin 
von Navarra? Aber (affet ein Mal Matignon 
vor Garlat erfchienen fein und Euch im Namen 
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des Königs gefordert haben, da hätten wir ſe— 
ben wollen, was Monfieur von Marfe geant- 
wortet hätte. 

Wenn er und verrathen hätte, glaubft du, 
ich hätte dich dann zurüdgehalten, Aubiac ? 
Ha, feßte fie hinzu und ihre Blicke flammten, 
ich habe es gefoftet, was es heißt, Rache zu 
befriedigen. Glaube mir, ich hätte dir diefen 
Genuß nicht unterfagt. 

Glaubt Ihr denn, ich hätte da die Hand 
nach diefem Becher ausftreden können? Die 
Kette hätte meinen Arm glüdlich zurüdgehalten. 

Dann hätte ich dich gerächt. 

Ihr wißt, was ed heißt, eine gefangene 
Königin zu fein, fagte er mit einer Anfpielung 
auf Maria Stuart. 

Und ich fage dir, daß diefer Tod uber uns 
fommen wird, fprady fie feierlich. 

Und fo war ed auch. Madame von Marfe 
fchrieb fo gut, wie Margarethe ed gethan, den 
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Tod ihres Mannes einem Gifte zu, nur daß 
fie die Königin als diejenige betrachtete, die es 
für ihn beftimmt hätte. Aber ungleih Mar— 
garethen, fprach fie ihren Glauben nicht aus; 
der Haß half ihr zur Verftellung. Sie nahm 
die Beileidsbezeigungen ihrer Gäfte dem An: 
fchein nach mit der aufrichtigften Dankbarkeit 
an, aber fie fchloß fi) noch an demfelben Mor: 
gen mit einigen der verfraufeften Offiziere ihres 
verftorbenen Mannes ein und forderte von 
ihnen Rathſchläge darüber, an welchen der kö— 
niglichen Generäle fie fich) wenden folle, um 
ihm die Königin auszuliefern. 

Bisweilen kommt das Gefhid unferm Haffe, 
oder unferer Rache mit feltfamer Gefälligfeit 
enfgegen, und fo war es auch bier der Fall. 
Noch ehe die Berathung, die auf jeden Fall 
eine Außerft ſchwierige war, recht begonnen 
hatte, kam ein Brief, vom Marquis von Ca— 
nilac an Monſieur von Marſe geſchrieben. 
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Der Marquis von Ganillac war der Gouver- 
neur des feſten Schloffes Uffon, und ein fehr 
genauer Freund des Verſtorbenen gewefen; 
die Wittwe glaubte ſich daher berechtigt, den 
Brief zu erbrechen. Kaum hatte fie ihn gele- 
jen, fo erhob fie die Hände und danfte Gott 
in einem Ausbruche von mehr natürlicher als 
poetifcher Sprache. Der Marquis fchrieb nam- 
ih, daß er vom Könige, der ebenfo wie die 
Königin- Mutter, allzu empört über die Ge- 
rüchte fei, die immer ärger würden, den Befehl 
erhalten babe, die Königin von Navarra augen: 
bliflih in Carlat gefangen zu nehmen. Er 
fügte hinzu, daß er bereits auf dem Marfche 
fei, jedoch Ddiefen Brief vorausgefchidt habe, 
um feinen alten Freund zu bitten, daß er, um 
ihrer Beider willen, der Ausführung des könig— 
lichen Auftrages Fein Hinderniß in den Weg 
legen möchte. 

Man Fann fich jegt die Befriedigung den- 


494 


fen, mit welcher Madame von Marfe den Brief 
gelefen hatte, und die Freude, mit der fie den 
Inhalt den verfammelten Dffizieren mittheilte 
und ihnen nur empfahl, die Thore weit genug 
für den Marquis aufzumachen. Schon fah fie 
die Königin in feiner Gewalt und fich felbft 
im Stande, die gehafte Frau ein Mal mit al: 
len Befchimpfungen zu überhäufen, die ihr fchon 
lange auf den Lippen gebrannt hatten, und id) 
will nicht unterfuchen, ob diefe Gewißheit nicht 
die wunderbare Kraft befaß, die gute Dame fo 
ziemlich über den Zod ihres Mannes zu trö: 
ften. Es ift für mande Frauen eine gar zu 
große Dual, etwas zu fagen zu haben und «6 
nicht fagen zu dürfen, und der arme Marfe 
hatte, indem er feiner Frau fo ftrenge den 
Mund verbot, es fich felbft zugezogen, daß fie 
feinen Tod, der ihr den Mund öffnete, unmwill: 
führlich als eine Art von Befreiung anfah. 
Indeffen follte der Triumph, den fie fich ge: 


träumt, ihr nicht zu Theil werden. Der eine 
der Dffiziere, in welche fie Vertrauen gefeßt, 
war mit Madanıe von Duras fehr genau be- 
freundef, und daher war es fein Erftes, diefe 
Dame zu warnen und durch fie der Königin 
die fchleunigfte Flucht anzurathen. 

Alfo verlich Margarethe Carlat nicht weni- 
ger eilig, ald vor achtzehn Monaten Agen, nur 
daß fie diefes Mal ihren Schmud und ihr Sil- 
berzeug mifnahm. Madame von Marfe würde 
gewiß verfucht haben, ihre Flucht zu hindern, 
hätte fie diefelbe nicht erft, nachdem fie gefche: 
ben war, erfahren. Diejenigen, welche Romes 
hatten einlaffen follen, hatten jeßt die Königin 
herausgelaflen, und Madame von Marfe hatte 
die Befchämung und den Xerger, den Marquis 
in einer leeren Burg empfangen zu müffen. 


Sechjehntes Kapitel. 
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Die Königin hatte jedoch durch ihre Flucht 
Nichts erreicht, als daß der Schauplatz ihrer 
Gefangennehmung ein anderer wurde. Wol 
war es ihr geglückt, Yvoy, ein Schloß ihrer 
Mutter, zu erreichen; aber vergebens hoffte ſie, 
Romes, dem auf verſchiedenen Wegen Boten 
entgegengeſchickk worden waren, werde noch 
zeitig genug anlangen, um das Schloß beſetzen 
zu können, ehe der Marquis ihr nachfolge. 
Dieſer hatte zu ſtrenge Befehle erhalten, um 
ſich ſeiner beſtimmten Gefangenen nicht um je: 
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den Preis verfihern zu follen, und fo hatte 
Margarethe im Schloffe von Yooy kaum eine 
Nacht geichlafen, oder vielmehr gemacht, als 
man auch fchon den Marquis mit einer bedeu- 
tenden Mannfchaft anrüden fah. 

An Vertheidigung war nicht zu denken. 
Die Befagung hatte durchaus Feine Sympa- 
thieen für Margarethe; ed wäre lächerlich ge— 
wefen, fie aufzufordern, daß fie fich für die ihr 
gänzlich gleichgültige Königin fchlagen follte. 
Aubiac fchlug eine neue Flucht vor. 

Wohin? fragte Margarethe, den anrüden- 
den Marquis beobachtend, und dann das Land 
überfchauend. 

Verfleidet dort in den Wald, rief Aubtar. 

Und dann? 

Vielleicht floßen wir auf Romes. 

Und wenn nit? 

Gott wird uns weiter helfen. 

Gott? fragte fie ernſt. Du vergifleft, daß 
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du nicht mehr das Recht haft, auf ihn zu hof: 
fen. Denke an Marie. 

Aber daran feid Ihr ja unfchuldig! 

Und fo willft du di an mein Kleid an- 
halten? 

Der Marquis kommt immer näher. Ma: 
dame, redet nicht — flieht! Bald iſt's zu fpät. 

Es iſt zu fpät, fagte fie mit Falter Faſſung. 
Ich will nicht fliehen. Ich bin es müde, wie 
ein gehegtes Wild zu eilen. 

Und fo wolt Ihr Euch dem Könige über: 
geben? Bedenft, dem Könige. 

Nein, fterben will ih. Komm, Aubiac. 

Aber ich will nicht fterben! fchrie er wild. 

Erinnere dich, was fagteft du einft, als du 
glaubteft, mich nie befigen zu können? Jetzt 
haft du mich befeffen — ift dir's nun nicht 
gleich, zu flerben? Ich zeige dir, wie man es 
macht. Willſt du mir nicht folgen? 

Aber er wollte nicht. Nicht, daß er ſich 
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aus Feigheit vor dem Tode fürchtete, aber er 
hing noch mit ungefättigter Gier am Leben. 
Seinem Bedürfniffe nach hatte er Margarethe 
noch fo gut wie gar nicht genofjen, und da der 
od das Aufhören diefes Genufjes war, ftieß 
er ihn mit wüthendem Grauen zurüd. 

Aber wie wilft du dem Tode entgehen? fragte 
Margarethe. Er ift in jedem Falle dein un- 
vermeidlich Theil, nur wird er fpäfer fchimpf: 
(ih fein, und jet wäre er groß. Ermanne 
dich, komm! Siehe, wenn ich verlangte, du 
folteft dich allein tödten, da könnte ich dein 
Sträuben begreifen. Aber da ich mit dir ge: 
ben will — Aubiac, fomm! Sei du derjenige, 
der die Königin von Navarra bi in den Tod 
begleitet. Was kannſt du mehr wollen ald das? 

Das Leben mit Euch noch! fließ er dumpf 
heraus. Nennt midy feig, denkt, ich fei eg, 
fhamt Euch, daß Ihr mich zu Euch empor: 
gehoben — ich fann es niht — ich Tann es 
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nicht. Mein Herz empört fic) gegen den Tod; 
ich will mit Euch leben — ich will mit Euch 
leben — ſchrie er wahnfinnig. 

Dann rufe einen Heiligen, der dich durch 
die Lüfte trage, fprach fie mitleidig. 

Nein, fagte er haftig, ich werde mich ver: 
bergen. Ic fah im Hofe einen Haufen Schutt; 
dahinein Erieche ich, und dann werde ich in der 
Verwirrung, die folgen-wird, entfliehen und 
Romes erreichen fünnen. Und mit ihm komm' 
ic) zurüd, um Euch zu befreien. 

Sa, thue fo, antwortete die Königin mit 
der Sanftmuth der Verachtung. 

Schneidet mir erft noch das Haar ab, bat 
er; dad wird mich unfenntlicher machen, denn 
wenn auch die Leute des Marquis mich nicht 
gefehen haben, fo bin ich ihnen in Carlat doch 
gewiß gefchildert worden. 

Margarethe nahm ohne ein weiteres Wort 
die Schere und ſchnitt ihm das ftarfe, ftrup- 
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pige Haar ab. Er bat fie, dafjelbe bei den 
Augenbrauen zu thun, die ungewöhnlich bufchig 
waren. Auch dieſe Forderung erfüllte fie. 
Dann horchte er und rief: Der Marquis fommt 
an. Alles eilt an das Zhor ; der Hof ift leer, 
der Augenblid günftig. Lebt wohl, meine Kö: 
nigin, bis zur Befreiung. 

Noch ein Mal verfchlang er mit einem 
glühenden Blif die angebetete Geftalt; dann 
flürzte er hinaus. Lebe wohl, fagte Marga- 
rethe langſam; du fiehft mich nicht mehr wie: 
der. Ich bin alfo allein, feßte fie hinzu, erft 
jest gewahr werdend, daß Feine ihrer Damen 
in der Nähe war. In der That hielt eine 
jede fi in ihrem Gemache eingefchloffen; man 
fürchtete, daß der Marquis mit irgend einem 
fchnellen, fchredlichen Gericht über die Königin 
beauftragt fein könnte, und glaubte, außerhalb 
ihrer Gegenwart jedenfalls ficherer zu fein als 
in derfelben. 
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Margarethe war in der Schlechtigfeit der 
menschlichen Natur zu lange und zu gründlid 
unterrichtet worden, um nicht die Beweggründe 
zu errathen, die in einem folchen Augenblide 
ihren ganzen Haushalt von ihr fern hielten. 
Ein Lächeln der Nichtachtung machte ihre Lip— 
pen fchmwellen. 

Sie fürchten fih, fagte fie langfam, und 
ihre Stimme Elang mit gewohnter Melodie, fo 
ſtolzruhig war diefe wunderbar begabte Frau 
auf ein Mal geworden. Ia, die feigen See: 
len, die Miethlinge, die Schmaroger fürchten 
fih. Gewiß werde ich feine eifrigeren Anfla- 
ger haben als fie. Ich werde es fein, welch 
die Erprefjungen zu Agen verübt hat — id 
werde den Giftmord befohlen haben. Immer: 
bin! Ich, die Königin, werde mich nicht fürch— 
ten, und fie follen e$ daraus fehen, daß ich mich 
nicht rechtferfige. 

Es fiel Margarethen, feit Aubiac fie ver: 
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laſſen hatte, durchaus nicht mehr ein, fich zu 
tödten. Graute ihr davor, allein den unbe: 
kannten Pfad zu gehen, oder war ihr das Le— 
ben plöglich fo erbärmlich geworden, daß fie 
ed fogar nicht mehr der Mühe werth hielt, fich 
davon zu befreien? Ich weiß es nicht; gewiß 
ift es, daß fie ihre Abficht ganz vergeffen hatte. 
Ebenfo wenig dachte fie an Aubiac, ob er ge- 
rettet, oder enfdedt worden, und was über: 
haupt fein Schidfal fein würde. Er war ihr 
auf einen Schlag ganz und gar gleichgültig 
geworden. Wenn eine Frau einem Manne an- 
bietet, mit ihm zu fterben, fo muß der Mann 
es annehmen, oder es fich gefallen laffen, wenn 
die Frau von dem Augenblif an nicht mehr 
an ihn denkt. Aubiac hatte fein Glück in 
jedem alle unwiederbringlicy verloren, und 
felbft wenn es ihm noch hätte gelingen follen, 
zu entkommen und dann Margarethe zu be: 
freien, fo hätte er fie doch nicht mehr für ſich 
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befreit. Ihr war es jeßt ſchon, als habe fie 
ihn faum gefannt. 

Sie ftügte den Arm auf den Tiſch, an dem 
fie faß, und während das ganze Schloß Ieben- 
dig vor Aufregung war, fam die Stille des 
Nachfinnens über fie. 

Sonderbar, ſprach fie abgebrochen, hierzu 
haben alle meine Wege mich geführt. So 
mannigfach verfehlungen, oft fo ſichtlich bewacht 
von Gott — man hätte denken follen, fie müß— 
ten zu einem hohen und glänzenden Gefchid 
binaufgehen, und ſtatt deſſen enden fie im 
Kerker. Und wer weiß, ob noh da? Wer 
weiß, ob der König nicht einen gemwaltfamen 
Tod für mich beftimmt hat? 

Sie fhwieg eine Weile, dann fagte fie ra- 
fcher mit einem höhnifchen Lachen: Der Ko: 
nig — er bat den Namen Balois nicht entehrt, 
und meine Mutter auch — fie hat nie Liebha— 
ber gehabt — o nein, ich bin allein fo verwor— 
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fen — die mich richten, find rein — würdige 
Richter, wahrhaftig! 

Seierlich erhob fie fich, auf einen Augenblid 
die frühere Margarethe. 

Sei es fo, Sprach fie flarf. Mögen fie 
mich verurtheilen, wenn fie fich nicht fchämen. 
Was fih mit ſolcher Ruhe erwarten läßt, das 
laßt fic auch mit Stärke ertragen. Du wirft 
mir beiftehben, Herr, fuhr fie fort und Eniete 
vor dem Seffel nieder, von dem fie eben auf: 
geftanden, ich will zu dir flehen — ich habe 
es noch nie umfonft gefhan. Und die Arme 
ausgebreitet auf den Sitz legend, verbarg fie, 
ihr Haupt an diefem und flürzte ſich in die 
Gewalten des Gebetes. 

Da ging die Thür mit fehr feierlicher 
Zangfamkeit auf, und herein frat mit einem 
Anftande, den er für würdevoll hielt, der Fleine 
Marquis von Ganillac. 

Der gute Marquis war fehr Fein; er hätte 
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eigentlich immer nur auf einem Klepper reiten 
ſollen — auf einem großen Pferde ſah er nicht 
beſſer aus als ein Knabe. Dennoch beſtieg er 
niemals andere als die allergrößten Pferde, 
hatte eine Leidenſchaft dafür, die längſten 
Leute in ſeinen Dienſten zu haben, und war 
endlich, um in keiner Art ſeiner Geſtalt ange— 
meſſen verſehen zu ſein, der Mann von einer 
Frau, welcher er knapp bis an die Achſel ging. 
Auf dieſe Art war es ihm gelungen, ſeine 
Kleinheit ſo in die Augen fallen zu machen 
und ſo mit dem günſtigſten Erfolg hervorzu— 
heben, daß er in ganz Frankreich nur der kleine 
Marquis von Canillac hieß. 

Außer dieſer lächerlichen Eigenſchaft beſaß 
er, ebenfalls im höchſten Grade, auch eine un— 
angenehme, er war nämlich der ſchmutzigſte 
Edelmann in ganz Frankreich. Nie zog er die 
Woche mehr als ein Hemde an, nie konnte 
man mit Beſtimmtheit ſagen, daß er ſich ge— 
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wafchen habe. Sein Kammerdiener felbft hatte 
bisher über diefen Umftand in peinlicher Unge— 
wißheit gelebt; der höchfte Grad von Glauben, 
zu dem fein Gewifjen ihm zu gehen erlaubte, 
war die Yeußerung: Ich würde heute geneigt 
fein, anzunehmen, dag Monfteur der Marquis 
ſich des Handtuches bedient habe. Das Haar 
des kleinen Edelmannes rechtfertigte vollfom- 
men den Einfall, den ein Spaßvogel darüber 
hatte — man hätte wirklich glauben können, 
er ließe es nur wachen, damit Schwalben da- 
rinnen niften fünnten, und fein Bart — eine 
Brombeerhede war gar nichtd gegen den Bart 
des Marquis von Ganillac. 

Um das Gemälde zu vollenden, muß id 
noch verrathen, daß der Eleine Edelmann etwas 
von ungewöhnlicher Größe hatte. Das war 
nun nicht etwa fein Verftand, obgleich er nicht 
dumm war, auch nicht fein Muth, obgleich er 
tapfer genug war, ed war auch nicht feine 
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Güte, obgleich er Niemand gerade etwas zu 
Leide that — es war, kurz in fünf Worten 
gefagt: feine Meinung von fich felbft. 

Ja, wer glüdlich auf diefer Erde leben will, 
der fuche eine Meinung von fich felbft zu be: 
fommen, wie der Marquis von Ganillac fie 
hatte. 

Gr war der Elügfte Edelmann in ganz 
Franfreih. Es konnte feiner fo reiten wie er; 
es konnte feiner fo fechten wie er; es verftand 
feiner die Kriegskunft fo wie er; es hätte Feiner 
dem Könige folchen Rath ertheilen können wie 
er. Ganz nafürlih, daß es in Franfreid 
darunter und darüber ging; warum machte der 
König ihn nicht zum Kanzler? Ganz natur: 
ih, daß der König fih oft fo langweilte; 
warum machte er den Marquis nicht zu feinem 
täglichen Gefellfchafter? Die Ligue wäre nic 
entftanden, wäre der Marquis im Kabinette 
des Königs geweien. Die ganze Religion wäre 
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im Keime erftidt worden, wäre der Marquis 
bei Franz I. gewefen. Und wäre er, al3 Gott 
die Welt ſchuf, Gottes Geheimrath gewefen, 
fo wäre die Melt ohne Zweifel vollfommen 
gefchaffen worden. 

Befonders feit er vom Könige den Befehl 
befommen hatte, die Königin Margarethe ge: 
fangen zu nehmen, gab e$ faum mehr ein Aus— 
fommen mit ihm. Er geberdete fich nicht an- 
ders ald ein Atlas, dem man den Staatöhim: 
mel Frankreichs auf die Schultern gelegt hätte. 
Einen folchen fehwierigen Auftrag hatte es nod) 
gar nicht gegeben. Eine folhe Verantwortlich: 
feit hatte noch Fein Edelmann auf ſich genom— 
men. Gin folcher Dienft, wie er der Krone 
Frankreichs durch die Gefangennehmung der 
Königin von Navarra leiften wollte, war der 
Krone Franfreihd noch nie geleiftet worden, 
und fonnte ihr auch nie mehr geleiftet werden. 
Genug, der Marquis Fam feit dem Empfange 


— 


der königlichen Depeſche ſogar im Schlafe nicht 
mehr aus dem Ausblähen heraus, und es war 
wirklich unbegreiflich, wie ſeine kleine Maſchine 
dieſen unnatürlichen Zuſtand unaufhörlicher 
Ausdehnung auszuhalten vermochte. 

Dieſer kleine Edelmann war es, der mit 
großartiger Miene und gewichtigen Schritten 
bei Margarethen eintrat. 

Aber ſo ſehr er ſich auch anſtrengte, ſeine 
kleinen Füße majeſtätiſch auftreten zu laſſen, 
der Steinboden wollte unter ſeinen Tritten 
nicht hallen, und Margarethe, noch immer in 
Gebet verſunken, hörte den kleinen Marquis ſo 
wenig, als wäre er ein Schooshündchen ge: 
weſen. 

Das fiel nun dem guten Marquis durchaus 
nicht ein. Wäre es ihm eingefallen, fo wäre 
er über dieſes wenige Gewicht, das feine mäch— 
tige Perfon gehabt, äußerft entrüftet gewefen; 
aber wie hätte ein folcher Gedanfe wol in ſei— 


nem Gehirn entftehen fünnen, das bisher noch 
Nichts erzeugt hatte ald Gomplimente an den 
Marquis von Ganillac? 

Nein, er fagte mit herablaffendem Mitleid: 
Die Unglüdliche betet. Ich werde erwarten, 
daß fie geendet habe. Und damit flugte der 
fleine Marquis fich in einer Heldenftellung auf 
fein langes Schwert und geruhte, die Unglüd- 
liche feiner Betrachtung zu würdigen. 

Da hatte er denn einen Anblid, wie er ihn 
noch nie gehabt hatte. 

Margarethe Eniete fo, daß da, wo der Mar: 
quis ftand, von ihrer Geftalt deutlich nur ihr 
rechter Arm zu fehen war. Aber diefer Arm — 
wie weich gerundet, wie glänzend weiß, wie 
fhimmernd frifch lag er, ihren gefenften Kopf 
umfchließend, auf dem dunklen Xederpolfter Des 
Seſſels! 

Der Marquis hatte ſich bisher noch nie 
verliebt. Das ganze weibliche Geſchlecht war 
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dem männlichen fo tief untergeordnet, und nun 
gar erft ihm, dem Marquis von Ganillac, dem 
Manne der Männer! Nein, bisher hatte der 
Marquis für die Eleinlichen Gefchöpfe, Die 
Frauen, ungefähr fo viel empfunden, wie für 
Kagen, oder Hühner, oder höchſtens fo viel 
Wohlwollen, wie hübſche Singvögel einflößen 
fönnen. Aber Ddiefer blendende, vollfommen- 
fchöne Arm verurfachte ihm eine ganz neue 
Empfindung. | 

Sch habe, was man mir von der Schönheit 
der Königin von Navarra erzählte, immer als 
eitles Geſchwätz geringgefhägt, ſprach er mit 
aller der erforderlichen Würde eines Monologes 
zu fich felbft, ich weiß ja, was die Entzüdun: 
gen der jungen Fante, die weder die MWifjen- 
Ichaften, noch die wahre Vortrefflichkeit kennen, 
zu bedeuten haben. Nichts, gar Nichts in der 
ganzen Melt. Aber bier feheint ausnahmsweife 
ein Mal Wahrheit in ihren Neden gewefen zu 
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fein, und ich wünfchte, die Königin möchte fich 
erheben, damit ich entfcheiden könne, ob ihre 
übrige Geftalt mit diefem Arme übereinftimme. 
Diefer unphiloſophiſche Wunfh wurde all- 
mälig fo ftarf bei dem Fleinen Marquis, daß 
et, unfähig, ſich länger in feiner Stellung zu 
erhalten, fein großes Schwert mit bedeutendem 
Geräufhe auf dem Fußboden rafjeln ließ. 
Das wirkte. Margarethe fuhr zufammen, 
erhob den Kopf, wandte ihn um, ftrich fich 
mit den Händen die herabgefallenen Locken aus 
der Stirn, heftete einen Augenblid lang die 
großen, feuchten Augen auf den Fleinen Edel- 
mann und fland dann, ihre ganze prachtvolle 
Geſtalt entfaltend, mit majeftätifchen Bewegun— 
gen auf. 
Der arme Marquis! Er hatte noch Feine 
Frau gefehen. | 
Margarethe war bereits fünfunddreißig 
Sabre, aber noch immer hätten unparteiifche 
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Augen fie für die größte Schönheit von Frank— 
reich erfennen müffen. Was damals zu Nerac 
der Sram um Chanvalon ihr an Frifche ge: 
raubt hatte, das hatte das legte Jahr vollfom- 
men wieder erfeßt, und es fehlte ihr fein Hauch 
von Farbe, Fein Atom von Glanz. Nur ganz 
ausgebildet waren ihre Formen, nur vollftän: 
Dig gezeichnet ihre Züge; fonft hätte felbft der 
fchärffte Beobachter, der Margarethe im Mor— 
gen ihrer Schönheit gefannt und jegt wieder: 
gefehen hätte, keinen Unterfchied zwifchen der 
Königin von fünfunddreißig Jahren und der 
Prinzeffin von zwanzig finden können. 

Es muß daher, fo fohmerzlih es auch für 
jedes edle Gemüth fein mag, einen folchen mo- 
ralifchen Herkules in einer fo unwürdigen Falle 
gefangen zu fehen, gefagt und eingeftanden 
werden, daß der Marquis es nicht vermochte, 
diefer verführerifchen Königin gegenüber feine 
fo lange fiegreich gewefene Kraft zu behaupten. 
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Diefe verftridende Folge von einfachen und 
doch fo vollendet Eunftreichen Bewegungen, der 
Gefammteindrud, welchen diefe fürftliche Ges 
ftalt, dieſes unvergleichliche Antlig, dieſes Auge 
und dieſe Miene, in welcher die Lodungen von 
Himmel und Erde ineinander verfchmolzen, 
auf feine überrafchten Augen machten — das 
war zu viel für ihn, und ftatt der Königin 
die ernfte Anrede zu halten, die er für fie, 
feine Gefangene, bereits bei feinem Ausrüden 
aus Uffon entworfen hatte, machte er den 
Mund, der in feinem Eleinen Gefichte bedeutend 
zu groß war, mit ber entfchiedenen Abficht, zu 
fprechen, langfam auf, und machte ihn nad) 
einigen Augenbliden mit der entfchiedenen Un: 
fähigkeit, auch nur ein Wort berauszubringen, 
ebenfo langfam wieder zu. 

Margarethe hätte nicht ein Mal Marga- 
rethe, fie hätte nur die gewöhnlichfte Frau zu 
fein brauchen, um den Eindrud, den fie hervor: 
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gebracht hatte, über allen Zweifel hinaus ein: 
zufehen. Aber um auf diefes Gewahrwerden 
im Augenblid einen Plan zu gründen, um nad) 
der erften Ueberraſchung zu fich felbft jagen zu 
fönnen: Der fol der Gefangene feiner Gefan- 
genen werden, dazu mußte fie Margarethe von 
Balois, die Tochter Katharinend von Medi: 
ci, fein. 

Da fie es jedoch war, entwarf fie nicht nur 
mit dem Inftinkt des Genies im erften Augen: 
blide ihren Plan, fie hatte auch die Beſon— 
nenheit, fhon im nächften Danach zu handeln. 

Monfieur Marquis, fagte fie in einem 
Zone, der aus Demuth und Mürde gemifcht 
war, denn ich irre mich in dieſem Anftande 
nicht — Ihr feid der Marquis von Ganillac, 
nicht wahr, Monfteur ? 

Der Marquis holte Athem, ald wollte er 
eine lange Antwort machen, und fprach dann deut: 
lich und im reinften Franzöfifh: Ja, Madame. 
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Euch ift ein fchwerer Auftrag geworden, 
Monfieur Marquis, fuhr Margarethe auf 
dDiefe befriedigende Antwort fort. Ihr follt eine 
Tochter von Frankreich und eine fehr unglüd: 
liche Frau gefangennehmen. Wie fchmerzlic) 
muß das dem Herzen eined franzöfifchen Edel: 
mannes fein, in welches Gott felbft die rifter- 
liche Ehrfurcht vor den Damen und die heilige 
Loyalität gegen das Fönigliche Blut gepflanzt 
hat. Ich bedauere Euch) von Herzen, Monfieur 
Marquis. 

Der Marquis war ganz befäubt. Er, der 
feinen Auftrag mit fo unermeßlichem Stolze 
empfangen hatte, hörte fich dieſes Auftrages 
wegen bedauern, und mit welcher Stimme und 
mit welchem Ausdrude bedauern! Der arme 
Mann wußte buchftäblich nicht, was er ant- 
worten follte. 

Margarethe lächelte innerlich, äußerlich je: 
doch nahm fie einen höchſt ſchwermüthigen Blid 
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an, den fie.mit einer ftummen, beredten Frage 
auf den Marquis heftete. Der Marquis aber 
fand noch immer feine Antwort. 

Da fagte fie nach einer Paufe: Ihr ſchweigt, 
Monfieur von Ganillac? Habt Ihr etwa kei— 
nen Muth, mir mein Zodesurtheil anzufündigen ? 

Der Schreden gab endlich dem Fleinen Edel: 
mann die Macht über feine Zunge wieder, und 
mit einer ungewöhnlich unangenehmen Stimme 
rief er: Das wolle Gott nicht, Madame, daß 
eine folhe Schönheit — ja, hm, hm — id) 
wollte fagen, eine fo große Schönheit — der 
arme Edelmann verwidelte fi) in der erſten 
Schmeicdhelei, die er in feinem Leben fagen wollte, 
dermaßen, daß er ed aufgab, fie zu Stande zu 
bringen, und fich begnügte, der Königin in einer 
ihm mehr vertrauten Sprache zu erklären, daß 
fein Auftrag fih zu feinem Zrofte darauf be 
fchränfe, fie nad) Schloß Uffon zu bringen. 

Alfo ein ewiges Gefängnig! ſprach Marga- 
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rethe, die herrlichen Augen gen Himmel auf: 
Ichlagend. In diefer Stellung war fie fo ſchön, 
daß fie, nach dem altfranzöfifchen Ausdrud, 
einen Heiligen hätte toll machen fünnen. 

Der Marquis fing an, fich für den unglüd- 
lichſten und glüdlichften Mann zugleich zu hal: 
ten: für den glüdlichften, weil es ihm nicht nur 
geftattet, fondern fogar befohlen war, Ddiefe 
Schönheit ohne Gleichen fortan fern von aller 
andern Männer Augen in feinem Scloffe ein: 
zufchließen — für den unglüdlichften, weil er 
gezwungen war, ald ihr Gefangenmwärter vor 
ihr zu erfcheinen. Dieſes Amt war nicht fehr 
dazu geeignet, Liebe einzuflößen, indeffen fonnte 
irgend eine Perfönlichfeit den ungünftigen Ein- 
fluß deffelben vermindern, oder gänzlich aufhe: 
ben, fo mußte, das fühlte der Marquis, ed die 
feinige fein. Und dieſe Ueberzeugung wurde 
fhon nad) dem erften Augenbli der Weberle: 
gung fo mächtig in ihm, daß er über die Art, 
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wie er der Königin gegenüberſtand, vollkommen 
getröftet war, und ſogar fein ganzes Selbft- 
vertrauen zurückkehren fühlte. 

Madame, fprach er daher mit der Miene 
der Großmuth, blickt nicht fo troftlos empor. 
Nicht alle Eure Hoffnungen find gen Himmel 
gezogen — ed bleiben Euch auch auf Erden 
noch weldhe. Es ift wahr, daß für jeßt des 
Königs Ausfpruch auf ewige Gefängniß lau: 
tet; aber Gott lenkt die Herzen der Könige. 
Und follte felbft der König fich unerbittlich be 
weifen — Madame, auch in der Wüſte fpru: 
dein Duellen — auch im Gefängniffe könnt 
Ihr Freunde finden. 

Ih wage kaum zu hoffen, daß ich bereits 
einen gefunden, lispelte Margarethe und fah 
unter ihren langen Wimpern hervor Den Eleinen 
Marquis mit fhüchternem Zutrauen an. 

Shr dürft es nicht allein hoffen, Ihr Fünnt 
ed als gewiß annehmen, erwiederte der Mar: 


quis, der jest auf fein Paradepferd geftiegen 
war. Ia, Madame, der Marquis von Ganil- 
lac verfpricht Euch, Euer Freund zu fein, und 
nie, fragt ganz Frankreich, nie hat der Mar- 
quis von Ganillac fein Wort gebrochen. Ihr 
habt ganz Recht, Madame, wenn Ihr fagt, 
daß jeder franzöfifche Edelmann durch Gottes 
Gnade loyal und ritterlich geboren wird, und, 
Madame, derjenige, der jebt vor Euch fteht 
und Euch feiner Ergebenheit verfichert, hat die 
Ehre einer der älteften Edelleute Frankreichs 
zu fein. Demnah, Madame, fünnt Ihr ge: 
troft die Erwartung hegen, daß Euch in Euerm 
Gefängniffe mit fo vieler Ehrfurcht begegnet 
werden wird, als wäret Ihr in einem Fönigli- 
chen Schloffe von Franfreih. Es gibt Edel: 
leute, die Eure Erniedrigung misbrauchen wür- 
den, Madame, die einen Stolz darin finden 
würden, eine Königin in ihrer unbefchränften 
Gewalt zu haben, denn meine Gewalt über 
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Euch, Madame, ift unbefchränft; der König 
bat Eure Behandlung ganz in meine Will: 
kühr gelegt. Aber zittert nicht, Madame, 
fürdtet Euch nicht; vertraut der Ritterlich— 
feit und der Großmuthb des Marquis von 
Ganillac. Madame, der Marquis von Ga: 
nillac wird Euer Zutrauen nicht fäufchen; er 
gehört nicht zu denjenigen, die ein folcyer 
Auftrag ſtolz made. Seid Ihr getröftet, 
Madame ? 

Margarethe hatte während Diefer langen 
Rede, in welcher der Marquis fih für fein 
voriges, unfreiwilliges Stilfchweigen entſchä— 
digt, leicht eingefehen, dag für den Augen: 
blid die Selbftgefäligkeit des Marquis Die 
Dberhand uber feine Bewunderung für fie 
gewonnen hatte; aber das beunruhigte fie kei— 
nesweged. Sie wußte, daß fie dieſen ftolzen 
Pfau bald ganz und gar gezähmt haben würde, 
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Siebzehntes Kapitel. 


Alſo war es auch. Der kleine Marquis ließ 
es ſich wahrlich nicht träumen, welchen betrü— 
geriſchen Dämon er mit ſeiner Gefangenen in 
ſein Schloß führte. Der erſte Anblick, ſo mäch— 
tig er auch gewirkt, hatte ihm ſo gut wie 
Nichts über die Schönheitsmagie dieſer Frau 
gelehrt. Er fing damit an, ſie einzuſchließen, 
und es dauerte nicht lange, ſo hätte ſie, wenn 
ſie gewollt hätte, die eigentliche Herrin im 
Schloſſe ſein können. 

Aber dazu war Margarethe zu klug. Keine 
Aeußerung verrieth je, daß ſie von der ge— 
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tauſchten Stellung eine Ahnung habe. Nie 
erſchien ſie anders als mit der ſtillen Traurig— 
keit einer Gefangenen. Immer ſprach ſie me— 
lancholiſch, immer ergebungsvoll. Sie ſchien 
vom Leben Nichts mehr zu hoffen, noch zu 
wünſchen, ſondern begnügte ſich damit, den ar— 
men Marquis ſo raſend verliebt zu machen, 
daß er einſt in einem wahren Wuthanfall von 
Eiferſucht nach Aigueperſe ſchickte, und den un— 
glücklichen Aubiac im Namen des Königs hän— 
gen ließ. 

Aubiac hatte die Weiſſagungen ſeiner kö— 
niglichen Geliebten nicht Lügen ſtrafen können. 
Der Marquis war nicht nach Yvoy gekommen, 
ohne durch eine große Anzahl der Beſatzung 
von Carlat verſtärkt worden zu fein, und dieſe 
hatte es ihr erſtes und eifrigftes Gefchäft fein 
laffen, nach Aubiac zu fuchen. Da er bei der: 
gleichen Nachforfchungen hätte gefunden werden 
müffen, und wenn er fich unter der Erde ver: 
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ftedt gehabt hätte, fo wurde er in feinem 
Schutthaufen ſchon nach der erſten Viertelftunde 
entdeckt, bervorgezogen, feiner Perfönlichkeit 
überführt und fogleicy nad) Aigueperfe in das 
firengfte Gefängniß gebracht. 

Defjenungeachtet hoffte Aubtac noch auf 
das Leben; denn er bewies fich felbft fehr ricy- 
tig, daß, fo fehr fein Befig der Königin von 
Navarra auch den König erzürnt haben müjle, 
doh fein Gerichtshof in der Welt ein 
rechtöfräftiges ZTodesurtheil darauf gründen 
könne. 

Aubiac vergaß nur einen Umſtand: daß ihm 
nämlich ein Gerichtshof fehlte, den er ebenſo 
von dieſer Wahrheit überzeugen könne, wie er 
ſelbſt davon überzeugt war. 

Als ſein Todesurtheil ihm angekündigt 
wurde, fragte der Unglückliche umſonſt nach 
ſeinem Verbrechen. Man antwortete ihm: er 
ſei verurtheilt. Das Gericht, das über ihn ge— 
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halten worden war, fonnte als Seitenſtück zu 
dem SKriegsrathe von Villeneuve gelten. Mit 
Verzweiflung forderte er einen Anwalt; man 
fchiefte ihm einen Priefter. 

Aber auf den hörte er nit. Seit er ge: 
wig war, fterben zu müfjen, ſprach er Nichts 
mehr als die für feine Umgebungen räthfelhaf: 
ten Morte: Warum nicht damald mit ihr! 
Auf alle weitern Anreden und Aufforderungen 
gab er Feine Antwort mehr. Er dachte nicht 
an Gott; fein einziger Gedanke war Marga: 
rethe, und er ftarb, indem er mit der legten 
Befinnung einen blaufammetnen Muff an feine 
Lippen drüdte, den die Königin ihm einft ge- 
fchenft hatte. 

Der Marquis war etwas in Verlegenheit, 
wie er der Königin. diefen Tod mittheilen 
follte, denn daß er ed thun mußte, war ihm 
von der gewühnlichiten Höflichkeit geboten, da 
Aubiac von Margarethen, wenn auch nicht im 
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geheimen, fo Doch im öffentlihen Sinne die 
legten anderthalb Jahre hindurch als ihr Die: 
ner anerfannt worden war. Mehrere Tage 
fam der Eleine Edelmann mit dem Vorfage, zu 
fprechen, zu feiner Föniglichen Gefangenen, und 
jeden Tag empfahl er fich wieder, ohne gefpro- 
hen zu haben. Endlich gab die Beforgniß, 
die Königin könne die Hinrichtung auf einem 
andern Wege erfahren, ihm den Muth der 
Sucht, und er erzählte Margarethen, was 
nöthig war, nämlich die Thatfache; aber er 
fagte ihr nicht: Ich habe diefen Aubiac hängen 
laffen, weil ich den Gedanken nicht aushalten 
fonnte, daß diefer Menſch Euch beſeſſen haben 
und noch leben follte. Er ſagte im Gegentheil: 
Es war mit großem Widerftreben, daß ich mich 
entfchloß, ein folches Urtheil an einem Eurer 
Diener zu vollziehen, aber die Befehle des 
Königs Tauteten fo beftimmt, daß für mid) 
fein Ausweichen möglich blieb. 
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Möge Gott dem Unglücklichen gnädig 
ſein, ſprach Margarethe ruhig und einfach. 

Das iſt Alles, was Ihr über ſeinen Tod 
ſagt? fragte der Marquis mit einer anmaßend— 
bedeutungsvollen Miene. 

Iſt es nicht genug? fragte ſie. Was kann 
man am Grabe eines ſolchen armen Geſchö— 
pfes, wie der Menſch iſt, Beſſeres ſagen? Ich 
wenigſtens begehre, wenn ich geſtorben ſein 
werde, keine beſſere Leichenrede als die wenigen 
traurigen Worte: Möge Gott der armen Kö— 
nigin von Navarra gnädig ſein. 

Aber, Madame, man ſagte — Ihr ver— 
ſteht — bemerkte der Marquis mit unver— 
ſchämtem Nachdruck. Der kleine Edelmann 
war entſchieden zu dem weiſen Beſchluſſe 
gelangt, der Angelegenheit zwiſchen Aubiac 
und der Königin endlich auf den Grund zu 
kommen. 

Mas meint Ihr, Monſieur Marquis? 
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fragte Margarethe unfchuldig. Ich verftehe 
Euch durchaus nicht. | 

Man glaubte — hm — man meinte — 
hm — kurz, man erlaubte fi die Möglichkeit, 
Madame, zu glauben, daß diefer Aubiac fehr 
glüdlich geweſen fei. 

Jetzt Fonnte, der Meinung des Marquis 
nad), die Königin, die Frau des Hofes, ihn 
unmöglich länger. misverftehen; aber es mußte 
doch der Fal fein, denn fie antwortete nad) 
einigem Nachfinnen mit vollfommener Unbefan- 
genheit: Sch follte nicht meinen, daß er fo un- 
gewöhnlich glüdlich hätte leben Fünnen, da er 
nur ein armer Stallmeifter war. Indeſſen ift 
ed doch fehr möglich. Erſtens kommt es dar: 
auf an, was man Glüd nennt, und das un: 
umftößlich feftzuftellen, dürfte auf Erden fchwer 
fein, da ein Jeder ſich nad) feinem Charakter und 
feinen Neigungen unter dem Worte „Glück“ einen 
befonders für ihn fich ſchickenden Zuſtand denft. 

II. 23 
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Man kann alfo auf einem ganz niederen Stand- 
punft, wenn er gerade dem Auge zufagt, Alles 
in befferem Lichte fehen, oder ohne Bild zu 
fprechen, glüdlicher fein, ald auf dem allerhöch— 
ſten — warum denn nicht auch ald Stallmei- 
fter® Und zweitens gibt ed Naturen, die fo 
gefügig find, dag fie fich in jede Zage behaglich 
hineinfchmiegen können, und vielleicht war 
Aubiac eine von ihnen. Doch kann es Euch, 
Monfieur Marquis, nicht vollfommen gleich: 
gültig fein, ob diefer arme Gerichtete glücklich 
gewefen fei, oder nicht? 

Mir volllommen, Madame, erwiederte der 
Marquis hochmüthig. Doch Euch, Madame, 
auch — und er machte wichtige Augen. 

Nun wol, mir? 

Iſt es Euch gleichgültig? 

O, das iſt etwas Anderes, antwortete ſie 
mit erhabener Melancholie. Ich kenne das Un— 
glück — ich leide ſelbſt zu ſehr, um nicht Mit— 
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leid mit allem Leide zu haben, fogar mit dem, 
das endlich im Grabe eingefchlafen if. Doch 
Ihr, Monfieur Marquis, wie foltet Ihr zu 
diefem Mitleide kommen? 

Madame, wäre ed denn möglich, daß man 
Euch fchändlicher Weife verläumdet hätte ? 
fragte er mit großartiger Bewegung. Wäre 
es möglich, daB ganz Frankreich gewagt hätte, 
Euern Namen wetteifernd zu befchmugen ? 
Madame, wenn dad wäre, dann ftände hier ein 
Edelmann, Madame, der ganz Frankreich für 
lügenhaft erklären würde. 

Margarethe blidte den pomphaften, Eleinen 
Edelmann fcheinbar mit dem größten Erftaunen 
an. Er fuhr, fich fleigernd, mit immer dün— 
nerer Stimme fort: Sagt mir, Madame, ob 
ich e8 darf? Gebt mir das Recht dazu, Ma: 
dame. WBerfihert mir, Madame, daß man 
Euch verläumdet hat. Und dann — o dann! 
Sprecht, Madame. 
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Monfteur Marquis, fprah Margarethe 
mit Würde, ich muß Euch bitten, verftändlich 
mit mir zu fprechen. Ich fürchte, daß in Euern 
Morten eine Beleidigung für mid) verborgen 
liegt. Iſt es fo, dann ift Eure Redeweife fo 
gut, als griffet Ihr einen andern Edelmann 
im Dunfeln an, wo er nicht fehen Fann, wo: 
ber die Streiche fommen, und ſich daher nicht 
zu vertheidigen vermag. Iſt das ritterlich, 
Monfieur Marquis? 

Madame, diefer Vorwurf ift dem Marquis 
von Ganillac noch nie gemadyt worden. 

Dann hat bisher der Marquis von Ganil: 
lac ihn noch nicht verdient. Aber jegt — fie 
vollendete nicht, doch ihr Blid fagte dem Mar: 
quis, welcher Schluß hatte. folgen follen. Die 
fluge Königin berechnete mit der Kühle einer 
Meifterin, wann fie diefe Eigenliebe zu liebfo: 
fen und wann fie diefelbe zu verlegen hatte. 

Der Marquis richtete fich hoch auf; leider 


ging es nicht fehr hoch. Aber er fprach mit 
eben folcher Erhabenheit, als berührte er mit 
dem Scheitelhaare wenigftens den Mond. 

Madame, fagte er mit einem heifern Bruft- 
ton, den er für tief hielt, wenn ein Edelmann, 
ftatt feine Nede vollkommen auszufprechen, mit: 
ten in derfelben innegehalten und das Fehlende 
durch einen folchen Bli ergänzt hätte, wie 
eben jest Eure fchönen Augen mir ihn zuge: 
fandt haben, fo brauche ich Euch wol nicht erft 
zu fagen, daß Diefer Degen nicht länger in ſei— 
ner Scheide wäre. Denn offenbar wolltet Ihr 
mit diefem Blide fagen, dag der Vorwurf einer 
unritterlihen Handlungsweife den Marquis von 
Ganillac heute zum erflen Male treffe, weil der 
Marquis von Ganillac ihn Heute zum erjten 
Male verdiene. 

Bei diefem ſchwierigen Schluffe, bei diefem 
glänzenden Ergebniß eines wiffenfchaftlichen 
Denkverfahrens hielt der Marquis einen Augen: 
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blick inne. Vermuthlich wollte er der Königin 
Zeit laſſen, zu der Ueberzeugung zu gelangen, 
daß ihre Art, ſich auszudrücken, keine andere 
Auslegung erlaubt habe als die, welche der 
geiſtvolle Edelmann ihr eben ſo einleuchtend 
vor die Augen gebracht. 

Die Königin ließ nicht errathen, ob ſie die 
ihr geſtattete Friſt benutzt habe und zu dem— 
ſelben Schluſſe gelangt ſei wie der Marquis. 
Sie hatte die Augen geſenkt, ſah ſehr ſchön 
aus und erwartete, was der Marquis weiter 
ſagen werde. Die Wahrheit zu geſtehen, zer— 
ſtreute der Anblick, den ſie darbot, ihn einige 
Sekunden lang, bald aber war er wieder Herr 
ſeines unvergleichlichen Selbſt und fuhr fort, 
der Königin zu erklären, was er gethan haben 
würde, wenn ſie in dem vorliegenden Falle als 
Edelmann und nicht als Frau gehandelt, d.h. wenn 
ſie nicht Margarethe von Valois, ſondern irgend 
ein Pair von Frankreich geweſen wäre. 
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Auch wenn Ihr nur eine Königin wäret, 
Madame, würde ich mich nicht ohne Genug: 
thuung zufriedengeben, ſprach er dann weiter. 
Aber Ihr feid eine unglüdliche Frau, und die: 
fer Zitel, Madame, gibt Euch in meinen Augen 
taufend Mal mehr Majeftät, ald Ihr von al: 
len Kronen der Welt empfangen Fönntet, wenn 
fie eine über der andern auf Eurer Stirn ruh— 
ten. Ihr feht, Madame, daß der Marquis 
von Ganillac, was die Nitterlichfeit betrifft, 
noch immer den Ehrennamen eines franzöfifchen 
Edelmannes verdient, denn Ehrfurcht vor dem 
Unglüd, Madame, ift eine der erften von den 
Eigenfchaften, welche eine ritterliche Gefinnung 
ausmachen. Und alfo weil ich diefe Eigenfchaft 
befige, und weil hr, Madame, Eudy in einer 
Lage befindet, welche diefe Eigenfchaft auffor- 
dert, fi) zu äußern, darum und aus Diefen 
Gründen, Madanıe, fordere ich nicht, daß Ihr 
mir Euer Beileid über die Beleidigung, Die 
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Ihr mir angethan habt, zu erfennen geben follt. 
Nein, Madame, der Marquis von Ganillac 
weiß, was er einer Frau fchuldig ift, und noch 
mehr, einer Frau, die das Glück hat, unglüd- 
lich zu fein. 

Ih danke Euch, Monfteur Marquis, ant- 
wortete Margarethe, ihren Ernft nicht ohne 
Anftrengung aufrechthaltend, Aber wolltet Ihr 
nicht vielleicht die Güte haben, mir mif einigen 
einfachen Worten Elar und deutlich zu jagen, 
was Ihr vorhin mit Euern räthfelhaften Re: 
den gewollt habt? 

Ich würde feinesweges mich in folchen Re: 
densarten ausgedrüdt haben, Madame, wenn 
ich hätte ahnen Fünnen, daß Ihr fie rathfelhaft 
finden würdet. 

Wie hätte ich fie anders finden Fünnen, 
Monfieur Marquis? und noch jest — id) 
geftehe Euch, daß ich die Auflöfungen Eurer 
Räthſel nicht finden Fann und auch nie finden 
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fünnen werde, wenn Ihr nicht wenigftens die 
Güte haben wollt, mir einen Schlüffel anzu 
deufen. 

Madame, ich ſprach von Verläumdungen 
gegen Euch und von dem unglüdlichen Aubiac. 

Noch immer begriff Margarethe Nichts, 
fondern ſagte nach einem kurzen Schweigen 
faft befhämt zu dem Marquis hinüberblicend: 
Ich fürchte, Ihr werdet mich fehr einfältig fin- 
den, Monfieur von Ganillac, doch ich muß Euch 
wirklich bitten, mich um das, was Ihr von 
mir wiffen wollt, einfach und offen zu be— 
fragen. 

Gine Frage ift nicht mehr nöthig, Ma: 
dame. Cure Unfähigkeit, meine fo deutlichen 
Andeutungen bis zur Wahrheit zu verfolgen, 
beweift mir Eure Unfhuld. Nein, Madame, 
ich werde Euch nicht mehr befragen. 

Wohl, fo fagt mir, von welcher Verlaͤum— 
dung Ihr fprachet? 

23** 
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Madame, ſagte der Marquis ernſt, man 
ſagte, daß dieſer Aubiac Euer Geliebter 
wäre. 

Margarethe ftarrte ihn an.. 

Verzeihung, Madame, ftofterte er, wieder 
ein Mal außer Faſſung gebracht; ich bin nicht 
derjenige gewefen, der es gefagt hat. 

Aber Ihr habt ed geglaubt, fprach fie vor: 
wurfsvoll. 

Das war nun, leider, wahr. 

D, ich hätte es nicht gedacht, fprach fie mit 
Schmerz und erhob die Augen. 

Madame — ftammelte der Eleine Edelmann. 

Von der ganzen Welt eher ald von Euch. 

Madame, ich hatte noch nicht das Glüd 
und die Ehre, Euch Eurer innerlichen Größe 
und geiftigen Schönheit nach zu Fennen. Jetzt . 

Es wäre mir ja auch) von der ganzen 
Welt gleichgültig gewefen, ſprach fie, ohne 
auf ihn zu achten, vor fi hin, wenn nur — 
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Sie brach ab; aber der Marquis war, wie 
natürlich, bereits entzüdt. 

Madame — fing er an. 

Befehlt Ihr, daß ich mich rechtfertigen 
fol? fragte fie, fich mit Faltem Auge zu ihm 
wendend. 

Madame, beftraft mich nicht alfo! 

O, ſprach fie mit Bitterkeit, Ihr wißt nicht, 
was es für eine Frau ift, ſchändlich und un— 
gerecht angeklagt zu werden. 

Madame, glaubt Ihr, daß es für einen 
Mann Nichts fei? 

Seid Ihr denn angeklagt? fragte fie von 
oben herab. Und gefchähe es heute noch, was 
ift das für Euh? Wie Ihr fagtet: Ihr zieht 
den Degen aus der Scheide, und feine fchnei- 
dende Zunge vertheidigt Eure Ehre. Aber eine 
Frau, die eine ſchwache Hand hat und für die 
feine männliche Hand ein Schwert zieht, eine 
Frau, die verlaffen ift, wie ich, und Nichts für 
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fi) hat als den Glauben, den man ihr fchenft — 
o, das ift furchtbar. 

Sie machte eine Mundbewegung, ald müßte 
fie fih Gewalt anthun, um die auffteigenden 
Thränen zu verfchluden. Der Marquis fpeifte 
mit feinen Eleinen Augen gierig an ihrer ftarf- 
bewegten Schönheit. Welcher Biffen! dachte 
er. Ja, fie ift meiner werth. 

Und wenn denn die Welt es fagen wollte 
und fagen mußte, gut; fo nahm Margarethe 
ihren vorigen Gedanken wieder auf. Aber daß 
Ihr es geglaubt habt! 

Madame, fragte der Marquis mit un: 
endlicher Feinheit, befindet denn der Mar: 
quis von Ganillac fih für Euch außerhalb der 
Melt? 

D mein Gott, was habe ich gefagt! rief 
die Königin. 

Etwas fo Schönes, Madame, wie Ihr bei 
allem Euerm Geift ſchwerlich jemals ſchon ge 
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fagt habt, antwortete der Eleine große Ged mit 
unbefchreiblicher Lächerlichkeit. 

Vergeßt es, Monfieur von Ganillac. 

Ihr feid fehr mächtig durch Eure Schön: 
heit, Madame, aber allmächtig feid Ihr. nicht. 
Ihr könnt mir nicht befehlen, diefe Worte zu 
vergefjen. 

. Auch bitte ih Euch nur darum. 

Glaubt Ihr denn, daß es in meiner Macht 
ftehe ? 

D, dann thut wenigftend, ald hättet Ihr 
fie vergeffen, flüfterte Margarethe. 

Bon diefem Augenblide an glaubte der 
Marquis es vor feiner Würde entfchuldigen zu 
fönnen, wenn er der fehönen Königin von Na- 
varra zu gefallen ſuchte. Wäre nur noch der 
Schatten einer Möglichkeit vorhanden gewefen, 
daß feine Bewerbung um ihre Gunft nicht 
glücklich fein könne, fo würde der kleine Edel: 
mann, feine verliebten Regungen hätten nod) 
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ſo heftig ſein mögen, ſich von ihnen doch nie 
zu Schritten haben hinziehen laſſen, die mit 
dem Anſtand, den er ſich ſelbſt ſchuldig war, 
nicht übereingeſtimmt hätten. Aber dieſe Ge— 
fahr hatte er nicht länger zu fürchten; die Kö— 
nigin hatte ihm das Bekenntniß, daß er ihr 
Herz gerührt, bereit fo gut wie gethan — es 
blieb ihm nur noch übrig, ihre Tugend zu be: 
fiegen. 

Man lache nicht. Margarethe von Walois 
war dem Eleinen Marquis von Canillac gegen- 
über die Zugend felbft, eine verläumdete, ver: 
folgte, ungewürdigte Zugend, die er, der edle, 
der gefühlvolle Marquis allein Fannte, und die 
auch nur von ihm Anerkennung begehrte. Nie 
war eine unfchuldige Prinzefjin falfcher ange: 
flagt worden ald Margarethe; nie war eine 
Frau Feufcher geweſen. Sie machte fich Fein 
Berdienft daraus — ed war in ihrer Natur. 
Die Leidenfchaft der Liebe war für fie eine 


unbefannte Empfindung; ihr war es ganz 
gleich, ob, wo und wann fie einen Mann fehe; 
ein Mann war für fie fo gut wie eine Frau; 
fie hatte fogar mit dem Könige von Navarra 
immer nur gefchwifterlich gelebt. Es grenzte 
an dad Wunderbare, oder an die Einfalt, was 
die fchöne Königin unfchuldig und naiv war. 

Und der Marquis glaubte das Alles. Mar— 
garethe Hatte oft die größte Faſſung nöthig, 
um ihm nicht ins Geficht zu lachen. Er hätte 
für den Elaren, baren Unfinn, der ihm fehmei- 
chelte, mit eben der Heftigfeit und eben der Be- 
rechtigung gefämpft, wie irgend ein mährchen: 
bafter Ritter für die Schönheit einer Dame, 
die er nie gefehen hatte. 

Zugleich mit feinem Glauben an die mafel- 
lofe Reinheit der Königin wuchs jedoch aud) 
fein Verlangen, diefe Reinheit zu entheiligen, 
und jet begann der Abfchnitt feines Le— 
bens, in welchem er dazu verurtheilt war 
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in der möglichftgrößten Lächerlichfeit zu er: 
fcheinen. 

Bisher hatten die Beweiſe feiner Gefühle 
fi) auf die Freiheiten befchränft, die er feiner 
fchönen Gefangenen mit jedem Tage großmü- 
thiger geftattet hafte. In der That war Mar: 
garethe jegt nur noch dem Namen nach gefan- 
gen und hätte fehr Leicht eine Flucht ausführen 
fünnen. Aber ihre Abfichten gingen weiter als 
auf eine augenblidliche Befreiung, die ohne 
einen fichern Zufluchtdort doch immer mit einer 
neuen Gefangennehmung enden mußte. Der 
Befiß des Schloffes war das Ziel, nach) wel: 
hem fie mit allen ihren mannigfaltigen Kün— 
ften ftrebte. Uffon, auf einem hohen, fteilen 
Felſen gelegen, galt fo ziemlich für uneinnehm- 
bar, ein Ruf, der dadurch entflanden war, daß 
der fchlauefte aller Könige, Zudwig XI., feine 
wichtigften Gefangenen bierherzufchiden pflegte. 
Das war ed nun gerade, was Margarethe 
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brauchte, und ſo benutzte ſie die Freiheit, welche 
die verliebte Bethörung ihres edlen Hüters ihr 
ließ, einſtweilen nur, um ihre Verbindung mit 
den Guiſen wieder anzuknüpfen, und ſich ihres 
Beiſtandes für den Augenblick zu verſichern, 
wo ſie ſeiner bedürfen würde. 

Der ſollte nicht mehr ſo fern ſein. Der 
Marquis wurde, wie ich bereits geſagt, immer 
verliebter und immer alberner. Die Schwäche, 
durch welche er ſeine Neigung bisher zu erken— 
nen gegeben, genügte ihm nicht mehr; er wollte 
ſeiner zukünftigen Geliebten, die er in ſeiner 
Einbildung bereits beſaß, auch durch ſeine Per— 
ſönlichkeit huldigen. Der Gedanke, daß Mar— 
garethe doch vielleicht einen gewaſchenen Lieb— 
haber einem ungewaſchenen vorziehen könnte, 
war ihm gekommen, und ſeitdem wuſch er ſich 
alle Tage, und zwar waltete jetzt gar kein 
Zweifel mehr darüber ob; der Kammerdiener 
fonnte mit Beftimmtheit fagen: Monfteur der 
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Marquis bedient ſich des Handfuches. Diele 
ungewöhnliche Reinlichkeit 309 dem verliebten 
Edelmanne anfangs einen tüchtigen Schnupfen 
zu, indeffen im euer feiner Leidenſchaft achtete 
er Alles gering, was nicht feine tugendhafte 
Geliebte betraf. Das MWafchen blieb nicht die 
einzige neue Gewohnheit; es folgte die, täglich 
ein friſches Hemd anzuziehen. Die Königin 
von Navarra lächelte eines Tages, und am 
nächften Famen ſchon ausgefandte Reiter mit 
Stoffen und Schneidern zurüd. ALS der Eleine 
Edelmann in feinen neuen, modifchen Kleidern 
vor der Königin erfchien, erröthete fie; am 
andern Zage dDuftete er von MWohlgerüchen. 
Ein gefchieter Kanımerdiener traf ebenfalld ein, 
und der Marquis ließ fih Haar und Bart 
(ofen. Ja, hätte die Natur ihn nicht über: 
flüffig mit Wangenröthe befchenft gehabt, fo 
würde er auch noch bis zur Schminfe gefom- 
men fein. 
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Margarethe nahm jede neue Verfchönerung 
ihres ausgezeichneten Anbeters ganz fo auf, 
wie felbft feine Eitelkeit e8 nur begehren konnte, 
und fchon hatte er einige Erklärungen gewagt, 
die deutlicher feine Hoffnungen ausfprachen, als 
plöglich feinem fcheinbar fo nahen Glüdfe von 
einer Seite, nach welcher hin es bisher gar 
feiner Aufmerkſamkeit erfordert hatte, Gefahr 
zu drohen fchien. 

Die erflaunlichen Veränderungen nämlich, 
durch welche der Marquis fich gleichfam in 
einen neuen Menfchen verwandelte, fonnten na: 
fürlich nicht vor fich gehen, ohne die Aufmerf: 
famfeit der Marquife von Ganillac zu erregen. 
Im Gegentheile war fie denfelben mit Iebhaf- 
tem Antheil gefolgt, und wenn fie früher, wo 
ihr Mann fhmugig und zerriffen gegangen 
war, eine große Gleichgültigkeit gegen ihn 
durchaus nicht verheimlicht hatte, fo fand fie 
ihn jeßt, wo er gewafchen, gepußt und gefammt 
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erfchien, mit einem Male fo verführerifch, daß 
der Gedanke, Diefe ganze Liebenswürdigfeit fei 
der Königin von Navarra wegen entitanden, 
und werde auch diefer allein zu gute Fommen, 
fie mit der größten Eiferfucht erfüllte. 

Nun ſchwor zwar der Marquis der Köni— 
gin hoch und theuer zu, daß feine Frau eine 
Null fei — Margarethe hatte an Madame von 
Marfe erfahren, wie gefcheidt und gefährlich 
der Haß eine fonft dumme Frau machen Fann, 
und fie verfprach es fich felbft, nicht noch ein 
Mal diefe Gefahr zu laufen. j 

Demzufolge wurde fie plöglich Farg an Lä— 
cheln gegen den Marquis und verfchwenderifch 
mit Schmeicheleien gegen feine Frau. Der 
fleine Marquis war bereitd gefangen, feine 
große Frau mußte erft beftrit werden; Mar: 
garethe wagte Nichts, indem fie ihre Künfte 
für einige Zeit von ihm weg und auf die Mar: 
guife ‚wandte. 
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Es war nicht fo leicht, die Dame zu ge: 
winnen, wie es gewefen war, den Edelmann 
tol und lächerlich zu machen. Erftens find 
die Frauen von Natur fchlauer und miötraui- 
fcher, zweitend war die Marquife noch befon- 
ders zum Argwohn gegen eine Schönheit ge: 
flimmt, die ihren Mann gleihfam im Triumph 
wegführen zu wollen fchien. Indeſſen Mar: 
garethe gebrauchte auch hier die Tugend wie: 
der als ihre Bundesgenoffin: Sie fuchte nicht, 
die Marquife zu täufchen; offen erwähnte fie 
gegen die Frau der Gefühle, die fie beim 
Manne bemerkte und beklagte. Unendlich ſchmerz— 
lich waren ihr dieſe Gefühle, die fie unglüd: 
ficherweife nicht von fich abwenden Fonnte, da 
fie Gefangene und daher gezwungen war, in 
der Gewalt des Marquis zu bleiben. Ja, jetzt 
wünfchte fie die Freiheit, um der edlen Frau, 
die fo gütig gegen fie geweſen, durch ihre Ent- 
fernung nicht länger Veranlaffung zur Eifer: 
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fucht und zum Gram zu geben. Ed war dieſe 
Prüfung ihre fehwerfte, denn Dankbarkeit war 
bei ihr ein fo inftinftmäßiges Bedürfniß, daß 
die Eleinfte Handlung, zu der fie gegen die 
Dankbarkeit gezwungen war, ihr miehr Schmer: 
zen machte ald alle übrigen Heimſuchungen 
zufammengenommen. Ihr tägliches Gebet war, 
daß Gott fie zu fi) nehmen möge, Damit fie 
nicht länger als ein Stein des Anftoßes auf 
dem Grdenpfade der edlen Marquife liege. 

Mit einem Worte: Margarethe wußte fich 
fo rührend ald Opfer einer berrifchen Leiden: 
Schaft darzuftelen, daß Madame- von Ganillar, 
anftatt fie länger anzuflagen, fie bemitleidete, 
bewunderte, auf alle Art zu beruhigen fuchte 
und endlich fo ganz von der vollendeten Schau: 
fpielerin eingenommen wurde, daß fie die Ver: 
irrung ihres Mannes zwar noch empfand, aber 
doch ald natürlich anerfannte und zulegt fogar 
entfchuldigte. 
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Jetzt war Margarethe, wo fie fein wollte. 
Es galt nun nur noch, den Marquis auf eine 
gute Art aus dem Schloffe zu bringen; dann 
blieb ihr, allein mit der volfommen verblende- 
ten Frau, bei der Ausführung ihres lange über- 
legten Streiches Faum noch eine Schwierigkeit 
übrig. 

Aber wie den Marquis fortbringen? fragte 
Madame von Duras, die auch in diefer Ange: 
legenheit die Vertraute der Königin war. 

Die Gelegenheit wird fich finden, antwor- 
tete Margarethe, und feid gewiß, ich werde fie 
beim Stirnhaare zu ergreifen wiffen, denn id) 
habe es überfatt, der albernen Marquife den 
Hof zu machen. 

Am Nachmittage Fam die alberne Marquife, 
wie gewöhnlich, die Königin zu befuchen; jegt 
jedoch hieß fie die edle Marquife. 

Die Zugend ift ein ſchöner Geſprächsſtoff, 
indeſſen kann fie nicht für alle Gefpräche aus: 
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reihen. Die Damen unterhielten ſich daher 
heute zur Abwechfelung ein Mal von Putz. 

Ich hätte Euch wol an einem Hoffefte fe: 
ben mögen, Madame, äußerte nach einigen 
Schilderungen, die Margarethe entworfen hatte, 
die Marquife; Ihr müßt wunderfhön ausge: 
fehen haben. 

Margarethe ſchüttelte Tächelnd den Kopf. 
Der Marquife gegenüber war fie fowol befchei- 
den wie fugendhaft. 

Läugnet es nur nicht, Madame, antwortete 
Madame von Ganillac auf dieſe Bewegung. 
Ich habe Recht, es zu wünfchen — nicht wahr, 
Madame von Duras? 

Die Hofdame beftätigte natürlid). 

Wie Schade, dag Ihr Eure Schönen Anzüge 
alle zu Agen im Stich laffen mußtet, fuhr die 
Marquife fort. 

Fa, da war feine Zeit, um an Putz zu 
denfen, erwiederte Margarethe. Ich Ddanfte 
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noch Gott, daß ich durch den braven Monfteur 
von Marfe wenigftens meinen Schmud wieder: 
erhielt. Aber da fallt mir ein — habt Ihr 
denn ſchon meinen Schmud gefehen? 

Mie folte ih Euern Schmud gefehen ha— 
ben, Madame? Ihr habt ja noch nie welchen 
getragen? 

Ich werde fchwerlid) jemals wieder welchen 
tragen, bemerkte die Königin mit ergebungs- 
vollem Lächeln. Doch Eudy macht e3 vielleicht 
Sreude, ihn zu fehen? Dann fähet Ihr we- 
nigftens etwas aus der Zeit meiner Eitelfeit, 

Madame von Canillac war ganz Begierde, 
und Madame von Duras brachte den Schmud 
herbei. 

Der kleine Marquis war bei den Ausga- 
ben, die er feiner Frau für ihren Puß geftattet 
hatte, immer nach den Grundfägen verfahren, 
die er in Betreff feiner eigenen Kleidung aus: 
übte. Das heißt fo viel fagen, wie daß die 
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Marquife ſtets nur gerade genug gehabt hatte, 
um fich nothdürftig ftandesgemäß zu Eleiden, 
und dag von Schmud nie geträumt, noch viel 
weniger je geredet worden war. 

Ihr Entzüden bei dem Anblid der pradt: 
vollen Schmudfachen war daher vollfommen 
fo groß, fo laut und, um es zu fagen, fo fin: 
difch, wie ein Randfräulein von ſechzehn Jah— 
ren es nur hätte äußern Fünnen. 

Herr mein Gott! rief fie ein Mal über das 
andere, ift es denn möglih, daß cs ſolche 
Steine gibt? Iſt denn ſolche Pracht auf Gr: 
den? Ich dachte, um fo etwas zu fehen, müßte 
man erft ind Paradies fommen. Heilige Sung- 
frau, wie Das blitzt! Heilige Mutter Gottes, 
wie das brennt! Das ift ja wie rothes Feuer! 
Das ift ja wie Blau vom hohen Himmel! 
Das ift ja wie Glanz aus dem Regenbogen! Und 
das Gold! Kann das Gold fo gearbeitet werden? 
Ach Gott, ich Fönnte närrifch vor Freude werden. 
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Madame von Duras biß ſich in die Lippen, 
um nicht zu lachen. Margarethe fagte fanft: 
Es freut mich, daß diefe glänzenden Spielereien 
Euch Vergnügen machen. Für mich haben fie 
feinen andern Werth mehr ald den der Erin— 
nerung. Wenn man fi) Gott gegeben hat, 
dann bedarf man des irdifchen Schmudes nicht 
mehr. 

Die Marquife hörte nicht auf diefe Redens— 
arten; fie wühlfe in den Gefchmeiden. in 
Gedanke traf Margarethe. Ihr Auge glänzte. 
Sie blickte einige Augenblicke ſtarr vor ſich 
hin. Dann erleuchtete ein triumphirender Aus— 
druck für eine Sekunde ihr ſcheinheiliges Ant— 
litz. Der Gedanke war zum Entſchluß ge— 
worden. 

Laßt mich Euch ein Mal mit dieſen Ru— 
binen ſchmücken, meine Liebſte, ſagte ſie zur 
Marquiſe. 

Dieſe betrachtete, zwiſchen Scheu und Luſt 
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fchwanfend, das prachtvolle Diadem, welches 
die Königin in die Hand genommen hatte; 
dann wich fie zurück und fagte: Nein, nein; 
das ift zu Schön für mich. 

Ihr habt wol noch nie darüber nachgedacht, 
wie ſchön Ihr feid? fragte Margarethe mit be: 
zauberndem Lächeln. 

Ih, ſchön? fragte lachend die Marquiſe. 
Ach, du lieber Gott! 

Ich fage Euch, daß Ihr es feid, erwiederte 
die Königin. Wäret Ihr nicht immer allein 
gewefen, hättet Ihr Gelegenheit zu Verglei— 
chungen gehabt, fo würdet Ihr Euch Gerech— 
tigfeit widerfahren laſſen. Jetzt kennt Ihr 
Eure Gaben nicht, und wenn auch die Demuth 
die herrlichfte Krone ift, welche die Schönheit 
tragen Fann, fo macht es einer Frau doch 
Sreude, fih fhön zu willen. Ich wenigftens 
babe in den Jahren meiner Jugend mich im: 
mer gern ſchön nennen hören. 
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Ja, Ihr, Madame! IHr feid es auch. 
Sage ih Euch nicht, daß Ihr ed auch feid? 
Sch kann es nicht glauben. 

Glaubt Ihr denn, daß ich Euch Zügen fa: 
gen werde? 

Rein, aber daß Ihr mich mit den Augen 
der Freundfchaft feht. 

Meine Liebe, die Freundfchaft verwandelt 
nicht die Gefihter. Das thut nur die Xicbe. 
Glaubt mir daher auf mein Wort, dag Shr 
fhön genug feid, um diefes Nubinendiaden 
für einige Minuten tragen zu Fünnen. 

Die Marquife gab verſchämt nach. Das 
Diadem wurde angepaßt, und ſowol Marga— 
rethe, wie Madame von Duras erſchöpften 
Beide ſich in Ausrufungen, wie wunderſchön 
es der Marquiſe ſtehe. 

Nur im blonden Haare darf man Rubinen 
tragen, ſagte die Königin mit geſetzgebender 
Beſtimmtheit. 
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Prächtig! Und wie das Roth der Steine 
die etwas blaffe Farbe von Madame der Mar: 
quife hebt! bemerfte Madame von Duras. 

Ich muß Euch noch weiter ſchmücken, rief 
Margarethe. 

Sie behing die arme Marquife auf eine 
unglaubliche Art. ‚Die Sun Halsbänder 
umhüllten ihre Bruſt — mit einem ‚Harnifch. 
Die arme Frau hatte no nie Be bgefchme 
auögefehen. Aber fie war feig. € Etwas 

blieb Ihr. in dieſem Augenblice ı wi 
übrig; daß der Marquis ſi ie ſehen mi 

Die Königin errieth dieſen ‚naiv | 
Madame von Duras, fagte fie, , lafet Monſi eur 
den Marquis einladen. Euer Mann muß Euch 
fehen, flüfterte fie der erröthenden Mar: 
quife zu. ‚ 

Gr wird fagen, daß dieſe prächtigen Dinge 
ſich nicht für mid) N meinte Madame 
von Ganillac. 
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Dann bat er es mit mir zu thun, ſprach 
Margarethe. 

In der That machte fie dem Marquis 
bittere Vorwürfe, als er wirflih den Aus- 
ſpruch von fich gab, den feine Frau erwartet 
hatte. 

Ihr wißt gar nicht, welchen Schak Ihr 
habt, fchloß fie. Ich kann Eure Ungerechtigkeit 
nicht gut machen, aber wenigftens will ich zei: 
gen, daß ich fie nicht theile. Madame von 
Ganillac, fuhr fie fort, behaltet den Schmud, 
den Ihr fragt. Ich wüßte Feine chrenvollere 
Beitimmung für ihn. Behaltet ihn zum An— 
denken an die unglüdliche Königin von Na- 
varra, und wenn ich längft geftorben bin, dann 
erinnert Euch, wenn Ihr ihn anlegt, noch an 
meine zärtliche Freundfchaft für Euch. 

Die Marquife brach nad) der erften Be: 
täubung in unfinnige Danfbezeigungen aus; 
der Marquis aber hatte feine Eleine Stirn ge: 
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waltig zufammengezogen. Da wandte Marga- 
rethe fich an ihn. 

Ihr fehet finfter aus, Monfieur Marquis ? 
Ihr feid auf die Beweife von Zuneigung eifer: 
füchtig, die ich Eurer Frau gebe? Glaubt Ihr, 
daß ich Eurer vergeffen werde? Nein, wenn 
ich Euch auch darin fadle, daß Ihr die Perle, 
die Gott Euch gefchenft, nicht ganz zu würdi- 
gen verfteht, fo bin ich Euch doch, was mid 
perfönlich betrifft, zu vielen Dank ſchuldig, um 
nicht zu wünfchen, daß ed mir möglich wäre, 
meine Verpflichtungen gegen Euch mwenigftens 
theilweife abzufragen. Lange habe ich bei mir 
die Mittel dazu erwogen, und bin diefen Mor: 
gen endlich zu einem Beſchluß gelangt, den ich 
Euch mitzutheilen jegt mit Freuden die Gele: 
genheit ergreife. rlaubt mir, Euch mein Hö— 
tel in Paris und mein Landgut bei Senlis 
zum Gefchen? zu machen. 

Der Marquis hatte eine bedeutende Leiden: 


961 


fchaft für das Befommen. Das überrafchende 
und beträchtliche Gefchen? betäubte ihn ganz, 
und wad Margarethe erft durch Schlauheit zu 
erreichen gehofft hatte, darauf fam er felbft. 

Ich werde felbft mit Euern Schenkungen 
nad) Paris reifen, fagte er. Soll ich erft einen 
Anwalt nehmen, fo Eoftet das Gefchäft mir viel 
Geld und wird frogdem nachläffig betrieben. 
Beſſer, ich mache es ſchnell in eigener Perfon ab. 

Es könnte ihr wieder leid werden, wenn 
Zögerungen einfräten, äußerte er heimlich gegen 
feine Frau. Man muß fefthalten, was man 
in die Hände befommen hat. 

Margarethe fchrieb ihre Schenkungen, und 
der Marquis reifte ab. Aber fo fehr er fi 
auch anftrengte, jo Famen Briefe von Marga— 
rethen doch noch vor ihm an, und in Denen 
erfuchte die Königin alle Magiftratöperfonen, 
an welche der Marquis fich wenden follte, Feine von 
ihr ausgeftellte Urkunde als Acht anzuerkennen. 

24** 


962 


— — —— 


Demnach brachte der Marquis umſonſt ſeine 
Schenkungen vor. Die Behörden bedauerten 
und konnten fie nicht annehmen. Die Königin 
hatte fie zum Stillfchweigen verpflichtet; folg- 
lich gelang es dem Marquis ebenfo wenig, eine 





Erklärung zu erhalten, wie in Beſitz gefegt zu 
werden. Wüthend auf alle Präfidenten und 
Parlamentsräthe befchloß er endlich, nach Uffon 
zurüdzufehren und von Margarethen Papiere 
zu begehren, die mehr in Form NRechtens aus: 
geftelt wären, da traf ihn ein Brief feiner 
Frau wie ein Donnerfeil. Die Königin von 
Navarra Hatte mit Hülfe zahlreicher Mann- 
fchaft, die ihr aus Drleans gefandt worden war, 
fih zur Herrin von Uſſon gemacht und die 
arme Marquife aus dem Schloffe verjagt. 


Achtzehntes Kapitel. 


Sm Sahre 1590 faßen zwei Perfonen an einem 
Senfter des Schloffes Uffon einander gegenüber. 
Es waren die Königin Margarethe von Valois 
und der Abbe von Brantöme, der ald ihr un 

veränderter Anhänger zum Befuche zu ihr ge: 
fommen war. 

Unten im Lande war ed Frühling und 
Abend, und die Königin hatte lange finnend 
binabgeblict, während Brantöme feine Augen 
auf ihr ruhen ließ. 

Als fie fi) nach diefem Schweigen wieder 
zu ihrem alten Freunde wandte und feinem 
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innigen Blicke begegnete, deutete fie mit weh: 
müthigem Lächeln hinaus. 

Dort wieder Auferftehung, fagte fie Leife. 
Die Natur ift ewig jung. Und wir? 

Ich habe Euch nicht verändert gefunden, 
Madame, ſprach Brantüme. Meinem Auge 
erfcheint Ihr noch ganz fo ſchön wie Damals, 
wo der König Karl nod) lebte. 

Margarethe machte eine graziöfe, aber zer: 
freute Bewegung des Verneinend; dann ſprach 
fie: Mein Gott, welche Veränderungen, welcher 
Unterfchied zwifchen Damals und jegt! Damals 
war ich die Schwefter des Königs, und jegt 
bin ich die legte Valois. 

Brantöme hatte Thränen im Auge, als er 
feife erwiederte: Ja, ich habe das Haus meiner 
Könige ausfterben fehen. 

Und fo fehnell, fprach fie lebhaft. Mein 
Gott, in Jahrhunderten kann ein Königsge- 
fchleht wol ausfterben — dann gefchieht es 
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langfam, naturgemäß — dann erfchredt es nicht 
fo. Aber in funfzehn Jahren! 

In funfzehn Jahren? wiederholte Bran— 
töme rechnend. Ja wol, fagte er dann, im 
Jahre vierundfiebenzig der König Karl, im 
Jahre vierundanhtzig Monfieur, und voriges 
Jahr der König. Ihr Habt Necht, Madame; 
binnen funfzehn Jahren habt Ihr alle Eure 
Brüder verloren. 

Und nicht fie allein. Meine Schwefter von 
Schottland — meine Mutter, meine Schwe: 
ftern von Defterreih und von Lothringen. 
Mein Gott, der Tod bat eine reiche fürftliche 
Ernte gehalten, und ich ſtehe wie ein einzelner 
Halm auf einem abgemähten Felde. 

Und auf welche Art die meiften der Meinen 
geftorben find, fuhr fie fort, indem ein Fröfteln 
fie überriefelte. Daran zu denfen, macht 
Schauer. 

Die ſchöne Königin von Schottland — die 
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arme, fhöne Königin, ſprach Brantöme ſchmerz— 
(ih. Ihr, Madame, und fie, ihr Beide erfchient 
mir immer ald ein Zwillingsgeftirn von 
Schönheit. 

Von dem der fchönfte in Blut untergegan- 
gen ift. 

Nicht der ſchönſte. So herrlich bie Köni- 
gin Maria Stuart an Gaben auch bedacht war, 
Euch kam fie nicht gleich. Auf der ganzen 
Erde kenne ich nichts Schöneres ald Euch. 

Margarethe reichte dem armen Brantöme 
gerührt die Hand. Und ich hatte nie einen 
treueren Freund ald Eud). 

Ihr fagt, was auch Monfieur von Guife 
immer fagte, wenn wir von Euch fprachen, cr: 
wiederfe Brantöme, indem er die ſchöne weiße 
Hand ehrfurchtsvoll küßte. Dann fehte er 
hinzu: Das ift einer mehr, der ein entfegliches 
Ende gehabt hat. 

Ein Ende, das ich nicht erwartet hätte. 
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Ihr glaubtet den König nicht muthig genug 
zu einem ſolchen Befehle? 

Nein, darin kannte ich ihn, daß er mitten 
in ſeiner Schlaffheit auf das Unerwartetſte der 
gewaltſamſten Entſchlüſſe fahig war. In der 
Weichlichfeit ag bei ihm immer der Tyrann 
verborgen, ‚wie der Tiger zwifchen Blumen. 
Aber ich hielt den Herzog für zu mächtig, und 
hätte weit eher erwartet, den König im Klofter 
zu fehen, wie e8 ja auch die entfchiedene Ab- 
ficht der Ligue war. Man hat mir erzählt, 
Madame von Montpenfier habe ganz öffentlich 
ihre goldene Schere gezeigt und geäußert, da— 
mit wolle fie dem Könige die Zonfur fcheren. 

Ja wol, fie legte ich durchaus feinen Zwang 
auf. ES ift eine muthige Dame, die ihr Wort 
fagt. Indeffen wurde fie doch erft nach dem 
offenbaren Bruche fo offenherzig; vorher, ehe 
Monfteur von Guife nad) Paris Fam, war fie 
Hug und verfchwiegen genug, fo daß fie fogar 
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die Königin Mutter getäufcht hat, und Ihr 
wißt, was das für eine Frau war. 

Ich habe die Begebenheiten in Paris nie 
mals jo recht im Zufammenhange gehört, meinte 
Margarethe. | 

Erlaubt Ihr, daß ich fie Euch erzählen 
darf? fragte Brantöme eifrig. 

Ihr werdet mir ein großes Vergnügen ma— 
chen, erwiederte fie freundlich. 

Der gute Abbe wünfchte gar nicht mehr. 
Ihr wißt, Madame, daß nach der Schlacht von 
Coutras, wo der König von Navarra den fchö- 
nen Sieg erfocht, der Herzog d’Epernon zu 
feinen übrigen Würden auch noch die des Groß: 
admirald erhielt, die der arme Herzog von 
Soyeufe bejeffen hatte. Ah, Madame, wißt 
Ihr aber auch, welchen fhönen Tod Monſieur 
von Soyeufe gehabt hat? Es war ein fo bra- 
ver Edelmann wie nur einer, und ich wundere 
mich nicht über den Schmerz, mit welchem der 
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König ihn beweint bat. Iſt doch felbft der 
König von Navarra über feinen Tod gerührt 
gewefen. Man Fann aber auch einen fchönern 
Zod haben. Monfteur von Saint-Luc fagte 
zu ihm: Die Schlacht ift verloren ; was bleibt 
und nun no? — Zu fterben, antwortete Mon- 
ſieur von Soyeufe, und er flürzte fich in das 
Gedränge und fiel. Das ift fehr fchön. Aber 
auch der König von Navarra hat an diefem 
Tage Thaten gethan, die des großen Conne— 
table von Bourbon würdig find. Vor dem 
Beginne der Schlacht ſprach er zu den Prin- 
zen, die bei ihm waren: Ich fage euch Nichts, 
ald daß ihr von bourbonifchem Geblüte feid, 
und, bei Gott, ich werde euch zeigen, daß ich 
euer Aeltefter bin. Darauf erwiederte der Prinz 
von Condé fogleih: Und wir werden Eud) 
zeigen, daß Ihr gute Cadets Habt. Und 
beide Prinzen hielten Wort; man fagt all: 
gemein, daß in Frankreich fange Fein fo 
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fchöner Sieg erfochten worden wie der bei 
Coutras. 

Leider von Franzoſen gegen Franzoſen, be— 
merkte Margarethe. Aber Ihr wolltet mir von 
der Art erzählen, auf welche die neue Span— 
nung zwifchen dem Könige und Monfteur von 
Guife entitand. 

Ach ja, erwiederte Brantöme, fich befinnend. 
Nun feht, Madame, Monfteur von Guife war 
neidifch auf Monfteur D’Epernon. Zwei gleich 
bochftrebende Geifter bleiben felten in Einig— 
feit — einer will immer höher ald der andere. 
Stoßen nun Beide in den hohen Räumen, 
wohin die Flügel ihres Ehrgeizes fie getragen, 
unverfeheng aneinander, fo gibt ed Kampf. 

Den hat es zwifchen Meffieurd von Guife 
und d'Epernon mehr als ein Mal gegeben, 
und ich weiß auch davon zu erzählen. Wäre 
bet meiner lebten Anwefenheit in Paris d’Eper: 
non nicht meiner Freundfchaft mit dem Haufe 
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von Guife wegen mein fo erbitterter Feind ge: 
worden, ich hätte nicht die Schmach erlebt, die 
mich Damals getroffen hat. 

Aber ald Monfieur d'Epernon fpäter nad) 
Nerac kam, habt Ihr ihn doch empfangen, 
Madame? 

Weil der König von Navarra ganz befon- 
ders zu mir fam, um mich darum zu bitten. 
Mit welchem Herzen ich ed gethan, das mag 
ih Euch nicht fchildern. Ueberhaupt, wie bin 
ich mit Demüthigungen genährt und mit Bit- 
terfeit getränft worden! 

Brantöme betrachtete die ſchöne Klagende 
mit tiefem Mitleid. Sie gewahrte es, ftrich 
fih den Schatten der Crinnerung von der 
Stirn fort, lächelte dem treuen Freunde zu 
und fprach: Denfen wir nicht daran. Erzählt 
mir lieber. Wir fommen gar nicht weiter in 
unferer Gefchichte. 

Es locken und gar zu viele Erinnerungen 
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davon ab, gerade wie einladende Nebenpfade 
von der Straße, die man reifen will, bemerfte 
Brantöme. 

Sie fihüttelte den Kopf. Meine Erinne: 
rungen find nicht einladend. 

Ihr müßt doch Schöne, fehr fihöne haben, 
Madame, ſprach Brantöme feurig. Denkt 
daran, wie Ihr bewundert und angebefet wor: 
den feid. 

Aber bin ich glüdlich gewefen? 

Mart Ihr es nie? 

Nein, nie, nie in der Vergangenheit. Seit 
ic unabhängig bier wohne, ja. Mir ift es, 
als hätte Gott mir eine Arche des Heild ge: 
währt, in welcher die Stürme, die draußen 
braufen, mich nicht treffen können. 

Ia, große Stürme find in Franfreich ge 
wefen, fprady Brantöme gedanfenvol. 

Und Ihr wolltet mir den Weg fchildern, 
den fie genommen, um zu verwüften, fagte 
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Margarethe, mit einem Lächeln die abermalige 
Mahnung begleitend. 

Brantöme lächelte auch und begann feine 
Grzählung auf das Neue. 

Nicht nur Monfieur von Guife war neidifch 
auf Monfieur d’Epernon, ſprach er, der König 
war ed auch, und zwar auf Monfieur von 
Guife. Diefer hatte, wie Ihr wißt, die Trup— 
pen gefchlagen, die unter dem Baron von 
Dohna aus Deutfchland denen von der Reli- 
gion zu Hülfe kommen wollten, und über Dies 
fon Sieg waren die Parifer fo außer fich, daß 
es fchien, als gäbe es in der Welt weiter kei— 
nen Helden ald Monfieur von Guife. Gewiß, 
ed war auch ein fihöner Sieg; aber ebenfo na- 
türlich war es auch, daß dem König die große 
Begeifterung feiner Parifer für den Sieger un- 
angenehm war. 

Diefer Unannehmlichkeit hätte er Leicht 
entgehen können, wenn er fi) die Mühe 
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gegeben hätte, diefen Sieg felbft zu er: 
fechten. 

Was wollt Ihr, Madame? Monfieur von 
Guife hatte das Glück gehabt, und der König 
war, wie Ihr wißt, in den letzten Jahren 
etwas träge. Gleichwol bat er auch zwei 
fhöne Siege erfochten. 

Sa, bei Jarnac und Moncontour; aber 
Siege find wie Gerichte: die frifchen werden 
vorgezogen. 

Das ift fehr wahr, Madame, indeffen was 
wollt Ihr? Dem Könige war die Begeiſte— 
rung feiner Parifer unangenehm, und er lieh 
dem Herzog von Guife willen, es würde ihm 
lieber fein, wenn er, Monfteur von Guife nam- 
lich, fürs Erfte nicht nach Paris käme. 

Das rechte Mittel, die Parifer abzu- 
fühlen. 

Auch flammte die Licbe für Monfieur von 
Guife und der Haß gegen Monſieur dD’Epernon 
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immer höher auf. Endlich erfchien Monfteur 
von Guife plöglich in der Stadt, wie er fagte, 
um fic) beim Könige wegen der WVerläumdun- 
gen zu rechtfertigen, die über ihn umliefen. 
Auch Fam er in einem ganz befcheidenen Auf: 
zuge an; nur fieben Perfonen waren mit ihm. 

D, er war Flug! 

Ja wol, Madame; er Fannte feine Leute, 
denn in wenigen Minuten hatte er ein Gefolge 
von Zaufenden, und das Volk fang Lieder und 
freute Blumen. 

Er verftand es, Herzen zu gewinnen. 

Er flieg bei der Königin- Mutter ab, um 
fi) ihre Vermittelung zwiſchen dem Könige 
und ihm auszubitten. Da ſagen nun Einige: 
die Königin-Mutter ſei ſehr erſchrocken gewe— 
ſen, indem noch am Tage vorher Madame von 
Montpenſier ihr verſichert habe, daß Monſieur 
von Guiſe gewiß nicht nach Paris kommen 
werde. Andere ſagen, ſie ſelbſt habe ihn hin— 
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berufen, um wieder ein Mal Gelegenheit zu 
haben, dem Könige zu zeigen, wie nöthig fie 
ihm fei. Ich weiß nicht, was wahr ift. 

Aber ich weiß es, ſprach Margarethe mit 
Bitterfeit. 

Und was glaubt Ihr, Madame? 

Daß fie den Herzog aufgefordert hat. 

Das Eure Meinung ? 

Ihr habt meine Mutter gekannt, und könnt 
eine andere haben? Doc fahrt fort. Man 
bat mir gefagt, die Königin habe ſich ſogleich 
in den Louvre fragen laffen, und der Herzog 
fei entblößten Hauptes neben ihrem Zragfeilel 
hergegangen ? 

So war ed; Niemand Fonnte ehrfurdts: 
voller fcheinen ald Monfieur von Guife. Der: 
weile fchrie das Wolf: Es lebe der Herzog 
von Guife! Es lebe der Pfeiler der Kirche! 

Und Mademoifele von Vitry flieg auf 
eine Bude, riß ihre Maske ab und rief 
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ihm zu: Guter Prinz, nun du da bift, find 
wir Alle gerettet. Iſt das auch wahr? 

Buchſtablich. 

Und was antwortete der Herzog dem 
Fräulein? 

Er machte ihr eine tiefe Verbeugung und 
ging weiter neben der Königin-Mutter her. 

Und der König? 

Der war, als er die Nachricht empfing, in 
ſeinem Kabinette, und der Hauptmann Alfonſo 
Ornano war bei ihm. 

Ah, der Corſe mit den kohlſchwarzen Augen? 

Ja, ſeine Augen ſind ſo ſchwarz und auch 
ſo glühend wie Kohlen, und es war nicht ohne 
Gefahr für Monſieur von Guiſe, daß er ſich 
gerade bei dem Könige befand. 

Er gab corſiſche Rathſchläge? 

Nicht anders. Der König fragte ihn: 
Wenn Ihr an meiner Stelle wäret, was wür— 
det Ihr thun? Sire, ſprach er, fagt mir erft 
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ein Wort: haltet Ihr den Herzog für Euern 
Feind, oder Euern Freund? Hierauf machte 
der König eine Bewegung — Ihr wißt, fein 
Geberdenfpiel war ausdrudsvoll? 

D ja, fein Lächeln Fonnte ſchneiden wie ein 
Meiler. 

Alfonfo verftand ihn alfo und fagte: Mir 
dünft, ich fehe, welches Urtheil Em. Majeftät 
gefallt hat. Iſt dem fo, dann will ich, gefällt 
es Euch, mich mit diefem Auftrage zu beehren, 
Euch noch heute den Kopf des Herzogs zu 
Füßen legen. 

Brav gefprochen, und hätte der König da 
den Herzog gefangennehmen und, waren Gründe 
da, ihm den Prozeß machen laflen, fo hätte 
man Nichts dagegen fagen können. Aber freis 
lich, das wäre zu Eöniglich gewefen! 

Ja, an Luft hatte ed dem Könige wol 
nicht gefehlt; aber er hatte zu viel Furcht. 
Ich begreife dad — Monfieur von Guife hatte 
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eine Art, die ed nicht leicht machte, fich an ihn 
zu wagen. Go ging denn die Unterredung 
ganz friedlih ab, und Monfieur von Guife 
fagte zum Könige daffelbe, was er zur Köni- 
gin «Mutter gefagt: daß er nämlich gefommen 
fei, Se. Majeftät zu bitten, daß fie den Ver: 
laumdungen wider ihn feinen Glauben ſchenken 
möchte. Auch in den nächften Tagen benahm 
Monfieur von Guife fi ganz ald ein loyaler 
Unterthan, und ald das Volk an dem berühm- 
ten zwölften Mai wider die Zruppen an: 
flürmte, die der König hatte einrüden laſſen, 
und die ed nicht haben wollte, da fam der 
Herzog nicht nur aus feinem Hötel, um dem 
Volke Einhalt zu thun, er ermahnte «8 
auch, nicht ihn, fondern den König leben zu 
laſſen. 

Ja, er wußte wohl, daß er aus einem 
Abgott ein Aufrührer werden würde, ſobald 
er das Schwert gegen ſeinen König zöge, 
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erwiederte die Königin gedanfenvol. Er war 
von Jugend auf ein Meifter im Rechnen. 

So meint Ihr, daß er doch die Abficht ge 
habt, den König zu entthronen? 

Nicht fo; er wollte den König nicht ent: 
thronen, er wollte es nur benußen, wenn das 
Volk ihn entthront haben würde. Aber daß 
er das Volk im Geheimen mit ficherer Hand 
zu diefer Gewaltthat hinleiten wollte, ift wol 
Elar, und ed wäre ihm auch gelungen. 

Der König mußte wol noch mehr von ihm 
fürchten, da er auf ein Mal Hals über Kopf 
Paris verlich. 

Ungefähr fo, wie ich Agen verließ, bemerkte 
Margarethe fpöttifch. 

Menigftens mit verkehrten Sporen. Aber 
er fagte: Das ift Alles ein ; ich reite jeßt 
nicht, um meine Geliebte zu befuchen. Und 
damit ritt er fort nad) Chartres. 

Und Paris ſchrie nach der Majeftät, mie 
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ein ungezogeneds Kind nad feiner Wärterin 
fchreit, die es liegen ließ, weil es ungezogen 
war? 

3a wol, es gab Gefandtfchaften ohne Ende 
an den König. Alle Körperfchaften, die Kö— 
nigin=- Mutter, Monfteur von Guife felbft — 
Alles Fam und bat — umfonft. Ich werde 
Euch davon noch viele komiſche Gefchichten er: 
zählen, wenn Ihr mir geftattet, einige Zage 
bei Euch bleiben zu dürfen. 

Mein Freund, fprah Margarethe herzlich, 
mir könnte Nichts angenchmer fein. Freilich 
müßt Ihr bei einer armen Königin feinen 
Glanz erwarten — ich bin arm; aber Ihr 
werdet an Nichts denken ald an das Vergnü— 
gen, mich wiederzufehen, denn ich weiß, Ihr 
habt alle die Zuneigung, die Ihr für unfer 
Haus gefühlt, auf die einzelnen Trümmer über: 
getragen, die bei dem Untergang defjelben nod) 
übrig geblieben find. 
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Brantöme erwiederte hierauf mit gleicher 
Wärme; dann kamen Beide wieder auf den 
Hauptgegenftand ihrer Unterhaltung zurüd, und 
Margarethe fragte Brantöme: ob er die Un- 
gnade d’Epernon’s, die auf die einftimmigen 
Vorftelungen hin erfolgt fei, für wahr gehalten 
babe? 

Brantöme meinte, der König fei bekanntlich 
fo veränderlich gewefen, daß man wol annch- 
men fönne, er felbft habe feinen Günftling fatt 
gehabt. 

Nein, antwortete Margarethe, in Diefem 
Falle glaube ich nicht an veränderte Gefinnung 
bei ihn, fondern vielmehr, daß die Entfernung 
d’Epernon’d ein Mittel fein folte, Monfteur 
von Guife ficher zu machen. Oder glaubt Ihr, 
der Herzog hätte fich fo unbefangen am Hofe 
gefühlt, wenn er feinen ſtolzen Nebenbuhler im- 
mer neben fich gefehen hätte? 

Das fann wol fein, Madame; ich glaube 
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fogar, daß es ift, denn wie follte Euer Geift 
nicht das Richtige treffen? erwiederte der be- 
wundernde Brantöme, der Margarethen jegt 
nicht weniger fchmeichelte, ald da fie einft im 
vollen Glanz ihrer Geburt im Louvre wohnte. 

Margarethe antwortete nicht auf die Schmei- 
chelei, fondern fprach gedankenvoll: Dennoch 
begreife ich nicht, wie der Herzog dem Könige 
fo ganz vertrauen Fonnte. 

Sch glaube nicht, daB es ſowol Vertrauen 
auf den König, wie Vertrauen auf fein Glüd 
war, was ihn fo ficher machte. 

Ja, er war übermüthig geworden. ein 
Stern hatte zu lange in unbewölftem Glanze 
geleuchtet. 

Um auf ein Mal zu fallen. 

Nie ftand er höher, ald da er fiel. 

Nein, der König fehien, ald die Ausfühnung 
erſt gefchehen war, nur noch einen Willen zu 
haben, und zwar den von Monfieur dem Herzog. 
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Der Herzog war ja Generallieutenant ? 

Er begehrte auch die Würde des Conne— 
table und eine Garde, und der König hatte 
halb zugefagt. 

Daß er da nicht angehalten und gedacht 
bat: Iſt das nicht zu viel? 

Seine Stunde mußte gefchlagen haben. 

Wurde er nicht gewarnt? 

Ja, am Abend vorher durch einen Zettel 
ohne Unterfchrift. Auch Madame von Noir: 
moutiers, bei der er die Nacht zubrachte, foll 
ihn befchworen haben, vorfichtig zu fein. 

Die Marquife von Noirmoutierd war Char: 
lotte von Sauve. Sie hatte, Wittwe gewor: 
den, aus was für Gründen dürfte ſchwer zu 
beftimmen fein, zum zweiten Male geheirathet, 
war aber dabei ihrer einzigen wahren Liebe 
unerfchüfterlich freu geblieben. 

Brantöme erzählte weiter. Das fchauer: 
lihe Gemälde von der Ermordung Guife’s 
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enfrollte fih in den befannten Räumen des 
Schloſſes von Blois vor ihren Augen. 

Iſt ed wahr, daß er halbohnmächtig ward, 
ald er in den Staatsrath getreten war ? 
fragte fie. 

Brantöme bejahte. Margarethe fchauderte. 
Da hat der Geift ihn berührt, fagte fie, 

Db er nicht an Monfieur von Goligny ge: 
dacht haben follte? fragte Brantöme. 

Vielleicht, fprah Margarethe gedankfenvol. 
Aber was ich mir ganz vorftellen Fann, das ift 
die Erftarrung, welche diefe Nachricht durch) 
das Schloß verbreitet hat. | 

Nein, Ihr könnt fie Euch nicht denfen, er: 
wiederfe Brantoͤme. Es fol gewefen fein, als 
fei ein Donnerfchlag niedergefallen. 

So meine ich ed. Etwas Unerhörtes, auf 
ein Mal da, auf ein Mal wirklich. 

Aber der König hatte fein Spiel auch mei- 
fterhaft verborgen. 
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D, er verfteht ſich nicht blos äußerlich zu 
fchminfen. 

Man fagt für ganz gewiß, die Königin: 
Mutter fei nur aus Gram darüber geftorben, 
daß der König ihr in diefer Sache Fein Ver: 
trauen gefchenft habe. Sie habe daraus, daß 
er eine folhe That für ſich ganz allein habe 
befchließen und ausführen können, zu deutlich 
gefehen, daß fie ihm gänzlich überflüffig fei. 

Margarethe lächelte herb. Sie hat ihn da— 
zu erzogen, ihr das Herz zu brechen. Uns 
Andere, die wir fie mehr geliebt hätten, ung 
hat fie zurüdgeftoßen. 

Sie hat Euch enterbt, Madame? fragte 
Brantöme mit Theilnahme. 

Mas Fonnte ich anders von ihr erwarten? 
erwiederte Margarethe. Seit ihr Gößenbild 
mir nicht länger gnädig war, was war ich da 
in ihren Augen anders als ein werthlofes We: 
fen? Doc Gott fei ihr gnädig. Sie ift ein: 
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fam geflorben, wie fie meinen Bruder fter- 
ben ließ. 

Noch immer nannte Margarethe Franz von 
Valois vorzugsweife ihren Bruder. Manche 
Neigung wurzelt fo tief, daß fie nicht aufhört, 
aus dem Herzen zu treiben, auch wenn fie durch 
Nichts genährt wird. 

Brantöme fagte jetzt: Verzeihet Madame 
Gurer Mutter. Sie war eine große Kö: 
nigin. 

Ich will feine Steine auf ihr Grab wer- 
fen, antwortete Margarethe. Das Gericht ge: 
hört Gott und nicht und. Ich verzeihe meiner 
Mutter. 

Katharina von Medicis bedurfte der Ver: 
zeihung ihrer Zochter. 

Wohl ihr, daß fie nicht länger gelebt, be- 
merfte Brantoͤme. Was häfte fie angefangen, 
wenn fie ihren Sohn ermordet gefehen hätte? 

Was Madame von Nemours gethan bat: 
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um Rache gefchrieen. Aber es wäre nicht, wie 
bei Madame von Nemourd eine ganze Stadt 
dagewefen, um ihr zu antworten. 

Ja, Paris bat der Mutter der Guifen 
mit einer Stimme geantwortet. Und jeßt 
noch — glaubt mir, ed wird lange dauern, 
ehe der König in Paris einziehen Fann. 

Iſt der Sieg bei Jory nicht fo ziemlich ent: 
fcheidend ? 

Für Frankreich vielleicht, aber nicht für 
Paris. Frankreich ift nicht Paris. | 

Rein, Paris ift eine Welt für fich, erwiederte 
Margarethe finnend, und fegte dann mit einem 
leichten Seufzer hinzu: Werde ich es je wie: 
derſehen? 

Wünſchet Ihr es? 

Weiß ich das? Doch, faſt glaube ich, ja. 
Die Erinnerung zieht doch, auch wenn ſie nur 
traurige Dinge zu ſagen hat. 

Aber wenn der König erſt dort eingezogen 
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ift, meinte Brantöme, dann gebührt ed Eud) 
ja, dort zu wohnen. 

Gebührt es mir, fo werde ich nicht befom: 
men, was mir gebührt, fagte die Königin halb 
fcherzend, halb fraurig. Glaubt mir, eine ehe: 
liche Ausföhnung zwifchen dem Könige, meinen 
Manne, und mir ift nicht möglich). 

Aber wie ift ed möglich, daß der König von 
Navarra — e8 wird mir noch immer fo fchwer, | 
ihn den König zu nennen, unterbrah Bran— 
töme fich bier. 

Natürlih, da Ihr immer gewohnt waret, 
nur Söhne ded Haufes von Valois auf dem 
Throne zu fehen, bemerkte die Königin. Doc) 
was wolltet Ihr fagen? 

Daß ich nicht begreife, wie der König, der 
doch fo vielen Sinn für Schönheit hat, gerade 
die fchönfte Frau nicht lieben fol. 

Was wollt Ihr? Es ift doch fo und nicht 
anders. Wir müflen ed ald ein Verhängniß 
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annehmen, gegen das fein Auflehnen hilft und 
wofür e8 feine Erklärung gibt. Uebrigend würde 
es mir jegt durchaus zu Nichts helfen, wenn 
auch der König mich im Anfange unferer Che 
geliebt hätte, denn er hätte jetzt ſchon längſt 
wieder aufgehört. Was man ihm aud für 
Eigenſchaften zugeftehe — und ich bin wahrlich 
nicht diejenige, welche fie laugnen wird — die der 
Zreue gegen die Frauen ift nicht darunter. 

Brantöme bejahte lächelnd. Die Gräfin 
von Guiche ift über die Marquife von Pond 
bereits ganz vergeffen, ſprach er. 

Und bat er je eine Frau ernftlich geliebt, fo 
war es Diefe, feßte Margarethe hinzu. Es ift 
wol ganz Far, daß die Schlaf von Coutras 
andere Früchte für ihn getragen häfte, wenn er 
nicht Ruhm und Vorſicht vergeffend nad 
Guyenne geeilt wäre, um feine erworbenen Lor—⸗ 
beeren feiner Gräfin zu Füßen zu legen. 

Monfteur der Prinz von Conde fol auch 
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damals fehr unzufrieden gewefen fein, antwor- 
tete Brantöme. Dann feufzte er und fagte: 
Der arme Prinz! 

Ja, er hatte Unglük in der Liebe. Die 
erfte Frau wurde ihm untreu, und die zweite 
ließ ihn vergiften. 

Conde hatte ſich mitten im Kriege mit Char- 
lotte von 2a Tremouille vermählt und war nach 
furzer Ehe und noch Fürzerer Krankheit vor 
zwei Jahren zu St. Sean D’Angely an Gift ge— 
ftorben. 

Brantöme vertheidigte die Frau. 

Aber fie ift doch noch gefangen, bemerfte 
Margarethe. 

Der gute Abbe fchwor bei feiner Seligkeit, 
die Unfchuld der Prinzeffin würde noch einft 
an den Tag fommen. Er fprach prophetifch. 

Dann lobte er den Prinzen von Conde, ging 
von ihm zu einer Lobpreifung Heinrich’ IH. 
über und fchloß mit der Hoffnung, Margarethe 
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und Heinrich IV. würden fich noch vollfommen 
ausfühnen. 

Aber ich fage Euch, das ift eine eitle Hoff: 
nung, wiederholte Margarethe. Nicht, daß ich 
den König. haßte — ebenfo wenig glaube ich, 
daß feine Gefinnungen gegen mich feindlich find. 
Aber dag wir in Euerm Sinne und mifeinan- 
der ausfühnen, das ift unmöglich. 

Warum denn unmöglich, Madame? fragte 
Brantöme überredend wie ein Anwalt, der fei- 
ner Zuhörerſchaft feine Meinung annchmbar 
machen will. Wer hätte je gedacht, den ver- 
ftorbenen König und unfern jegigen noch auf 
Erden in guter Freundfchaft zu fehen, und fehet, 
im Parfe von Pleſſis-les-Tours haben Beide 
einander Doch wie Brüder aus einem Leibe un: 
armt, und das Entzücken des Volkes über 
ihre Vereinigung war fo groß, daß es eine 
Biertelftunde währte, ehe fie vor ‘dem Ge: 
dDrange zu dem äußern Zeichen ihrer neuen 
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Liebe, zu der brüderlichen Umarmung gelangen 
fonnten. 

Erwägt die Beweggründe, die der König, 
mein Bruder, hatte, um unferm jegigen Könige 
entgegenzufommen, und dann fragt Euch, welche 
wol der König haben könnte, mich aufzufuchen, 
und Ihr werdet nicht daraus, daß damals jene 
Vereinigung gefchehen, auf eine Vereinigung zwi- 
fhen dem Könige und mir fihließen können. 
Der König, mein Bruder, ftand faft allein, fein 
Reich haßte ihn, feine Hauptftadt hatte ihn ab— 
gefegt, die Ligue ftand in Waffen, Rom und 
Spanien waren wider ihn — was follte er da 
anders thun, ald den erſten Prinzen von Ge: 
blüt zu fih rufen? Er hätte fogar nichts Beſ— 
feres thun können, und wollte Gott, daß er 
nicht fo lange damit gewartet und überhaupt 
fih nie vom Könige von Navarra hätte fren- 
nen laffen. Daß wir diefen Prinzen nicht ge— 
nug anerfannten, das ift unfer Aller Fehler 
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geweſen. Er war der natürliche Bundesgenoſſe 
unſerer Familie; die Guiſen waren immer nur 
Fremde. Auch ich hätte viel beſſer gethan, 
wenn ich mich damals zu Paris nicht mit der 
Ligue einließ, oder wenigftend nachher dem Kö— 
nige, meinem Manne, meinen Zehler reuig ein: 
geftand und durch erneute Anhänglichkeit an 
ihn mir feine Gewogenheit wieder zu erwerben 
fuhte. Dann würde er jegf, Das weiß ich, 
obgleich ich nicht länger die Schweiter des re= 
gierenden Königs, fondern eine arme, einfluß: 
loſe Frau bin, mich nicht in Dunkelheit laſſen, 
fondern fobald er feinen Thron erkämpft hätte, 
mich berufen, denfelben mit ihm zu theilen. 
Aber diefe Neue kommt zu fpät; jest läßt ſich 
Nichts mehr gut machen. Ich bin dazu be- 
flimmt, mein eben auf dieſem Felfen zu en- 
digen. 

Nein, nein! rief Brantöme. 

Warum nicht? Ich fage Euch ja, ich bin 
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bier glüdlih. Ihr folt fehen, wie ich hier lebe: 
Gott und den Mufen. Chriften- und Grie- 
chenthum wurde damals, fo wie jest, oft in die 
wunderlichfte Verbindung gebracht. 

Aber ih will Euch noch auf dem Throne 
fehen, rief Brantöme. Der höchſten Schönheit 
gebührt die höchfte Stelle. 

Sie fah ihn ganz an, wie fie ehemals aus 
ihrer volften Glorie auf ihre Anbeter herab: 
bliden konnte. 

Was für eine höhere Stelle kann das 
Schickſal mir denn anweifen als die, welche ich 
durch meine Geburt fehon inne habe? fragte fie. 
Glaubt mir, mein Freund, wenn man die Toch— 
ter eines großen Königs ift, fo ift der Ehrgeiz 
ein Wort, das feinen Sinn hat. Gott allein 
fann mich noch größer machen, wenn er mid) 
in fein Reich erhebt. 

Ihr Blick glitt mit Föniglicher Gering- 
ſchätzung über das Land hin, das gleichfam als 
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Bild der Erde zu den Füßen des mächtigen 
Schloffes lag, Seht Ihr, ſprach fie, wie die: 
ſes Schloß auf diefer Höhe, fo wohnt mein 
Geift über dem Gedränge der Welt. 

Brantöme betrachtete fie vol tiefer Bewun— 
derung. Plöglich wandte fie fich zu ihm und 
fragte: Sagt mir, ift e8 wahr, daß Madame 
von Montpenfier dem Mönche Clement fid) felbit 
bingegeben bat, um ihn zum Morde an dem 
Könige, meinem Bruder, zu bewegen? 

Man fagt es, erwiederte Brantöne. 

Ich glaube ed, ſprach Margarethe erinne- 
rungsvol. Eine Frau, die haft, kann Alles 
thun, ebenfo gut wie eine Frau, die liebt. 
Gott ſei Dank, ich haſſe nicht mehr fo. Sa, 
ich bin glücklich. 


Epilog. 


— nn 


Uſſon iſt der Ort, wo ich von Margarethe von 
Valois als dem Charakter meines erſten ge— 
ſchichtlichen Romanes Abſchied nehme. Wäre 
es mir gelungen, dieſen Charakter ſo geſchildert 
zu haben, daß ſeine Eigenſchaften Antheil ein— 
flößten, und ſeine Abirrungen ſelbſt noch Be— 
dauern geſtatteten, ſo würde es mir eine große 
Befriedigung gewähren. 

Länger jedoch die Theilnahme für dieſe Kö— 
nigin in Anfpruch nehmen zu wollen, würde 
mir nicht glüden. Ihr Leben ift von nun an 
eine einförmige Abwechfelung von Andacht und 
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Galanterie, und in feiner Einförmigkeit liegt 
Intereſſe. | 

Darum genügt es, bier noch einfach mitzu: 
theilen, daß ihre Ehe mit ihrer freien Einwil— 
ligung aufgelöft wurde, daß fie im Jahre 1605 
der Erlaubniß des Königs gemäß Uffon mit 
Paris vertaufchte, und bier, immer noch geift- 
vol und Teidenfchaftlih, den 27. März des 
Sahres 1615 farb und in der Kapelle beerdigt 
wurde, welche ihre Mutter zu Saint-Denis 
erbaut hatte. 


Drud von F. A. Brodhaus in Reipzig. 
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